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® wurde der Gerichtsmediziner 
der Bonner Universität, Professor 
Elbe/, verurteilt. Sein Name war 
bekanntgeworden, als er sich für 
die Beibehaltung des umstrittenen 
Alkoholtests für Kraftfahrer ein- 
setzte. Die Verurteilung des streit- 
baren Professors erfolgte wegen 
Trunkenheitam Steuer. Das Muster- 
beispiel angewandter Wissenschaft 
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emeinsam waren Schwestern, Vo- 

lontärarzt, Assistenzarzt, Ober- 

arzt, Chefarzt und zuletzt auch 
noch der Kreisarzt Dr. Jahn bemüht, 
den peinlichen „Betriebsunfall” — zwei 
Kinder an einem Wurmmittel gestor- 
ben — zu vertuschen. Sie schrieben 
nach der amtlichen. Obduktion mit 
lateinischen Namen unwahrscheinliche 
Todesursachen in die Scheine, und 
erst nach Wochen ergab eine kri- 
minalpolizeilich verlangte Exhumie- 
rung und erneute Obduktion der 
kleinen Leichen durch das Gerichts- 
medizinische Institut in Frankfurt die 
wahre Todesursache. Den Richtern der 
Großen Strafkammer beim Landgericht 
Hanau war, als sie jetzt das Urteil in 
diesem Prozehj gegen die Verantwort- 
lichen verkündeten, selbst nicht wohl.Der 
Vorsitzende wufite, dafj seinem ernsten 
Schlußwort, alle seien schuldig, prak- 
tisch nur rhetorische Bedeutung zukam. 
Denn in Wirklichkeit war während des 
Verfahrens die Gerechtigkeit unter den 
Fingern der Justiz zerbröckelt. Die An- 
klage wegen fahrlässiger Tötung zweier 
Kinder hatte sich in einem Nebel von 
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Amnestien, Verfahrenseinstellungen, 
ärztlichen Gutachten und Freisprüchen 
aufgelöst. Zu dem Freispruch der Schwe- 
ster Gabrielis, die im Krankenhaus den 
Giftschrank verwaltete und der man 
die Hauptschuld am Tode derKinder zu- 
schob, hatte man den Paragraphen 51,2 
bemüht, womit der Nonne ihre schon 
dreizehn Jahre währende „beschränkte 
Zurechnungsfähigkeit” gerichtsnoto- 
risch bescheinigt worden war. Vor 
genau einem Jahr hatte der STERN 
unter dem Titel „Irren ist menschlich — 
bei Ärzten tödlich” den skandalösen 
Fall von Gelnhausen aufgegriffen. — 
Zwei Kinder sind tot, aber schuldig 
ist — keiner. Das ist das Ende vom 
Lied. Zwei Elternpaare stehen an 
den Gräbern ihrer Kinder, stumm und 
fassungslos: Ist das Gerechtigkeit! Die 
weihen Mäntel der beteiligten Ärzte 
blitzen wieder durch die Gänge 
des Krankenhauses, als wäre nichts 
geschehen. Kann aber morgen nicht 
schon wieder das gleiche geschehen, 
ohne dafj ein verzweifelter Vater die 
Wahrheit aufdeckt! Doch wozu Wahr- 
heit, wenn alles beim alten bleibt! 


Tot ist der kleine Werner 
Steinbrecher durch die Un- 
achtsamkeit der Schwester 
Gabrielis, die ihm eine Über- 
dosis Wurmsamenöl gab. Der 
Junge sollte in den nächsten 
Tagen entlassen werden, ober 
die gewissenhafte Schwester 
wollte schnell die Würmer 
bei den Kindern wegbringen 


Tot ist auch der lustige Friedel 
Rehorst, der mit seinen rußbe- 
schmierten Backen als kleiner 
Schornsteinfeger vergnügt ins 
Bild lacht. Seine Eltern wollten 
ihn beim Besuch schon mit- 
nehmen — wegen ein paar 
Madenwürmern, die die Schwe- 
ster bei ihm feststellte, mußte 
er bleiben und — sterben 


Der einzige der am ärzt- 
lichen Vertuschungskomplott 
Beteiligten, der wegen ande- 
rer Willkürlichkeiten unter- 
dessen suspendiert wurde, 
ist Dr. Erwin Jahn. Er drückte 
damals beide Augen zu, 
um seinen Kollegen gefällig 
zu sein. Die Amnestie ret- 
tete ihn im letzten Moment 





„Der Orden wird mich schützen“, sagte vor einem Jahr Schwe- 
ster Gabrielis zu unserem Sternreporter. Das Gerichtsurteil macht die 
Nonne nur bedingt verantwortlich und läßt sie in die Amnestie hinein- 
rutschen. Medizinische Gutachten sekundierten bei der Urteilsfindung 
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Zwei blieben übrig von sieben Beteiligten, als der Prozeß in Hanau begann. Fri. Windmüller, mit Ordensnamen Schwester Gobrielis, 32, die trotz beschränkter 
Zurechnungsfähigkeit 13 Jahre lang den Giftschrank verwaltete, und Dr. med. Schulte (rechts), der für alle beteiligten Ärzte ‚den Kopf hinhalten mußte. Der Vor- 
sitzende des Gerichts, Ronimi (links), verbot nach dieser Aufnahme das Fotografieren: „‚Die Sache ist’viel zu ernst. Es wird für den Stern keine Reklame gemacht.‘ Wir 
bringen diese Aufnahme trotzdem, weil wir der Meinung sind, daß die Sache und ihre Beurteilung durch das Gericht viel zu ernst ist, als daß man daran vorbeigehen dürfte 


DER STERN 3 








Fronibericht vom Papageienkrieg 


Die Rentnerin Tietze brachte den Papageienkrieg 
zum Ausbruch. Nun müssen die Berliner um das Leben 
ihrer Vögel bangen. Auch die 12jährige Felicitas Fest 
(unten) wurde aufgefordert, ihren Freund Bonny ab- 
zuliefern. Sie will ihren Bonny auf keinen Fall hergeben 


in West-Berlin 


it meinem Franz muh was nicht 
M sctimmı haben”, sagte sich die 

Rentnerin Gerda Tietze aus Ber- 
lin. Sie hatte ihren Wellensittich Franz 
für guie 12 Mark erstanden. Nun weih; 
ja jeder, wie alt gerade Papageien 
werden. Auch Gerda Tietze wuhte das. 
Deshalb fühlte sie sich betrogen, als 
der arme Franz allzufrüh verstarb. Sie 
grub den toten Vogel aus und lief ihn 
sezieren: Franz hatte die Papageien- 
krankheit, die Psittakosis. Sofort wurde 
das Landesgesundheitsamt aktiv. Es 
ließ in einer Vogelhandlung 25 Sittiche 
töten. Die Krankheit kann nur am toten 
Tier nachgewiesen werden. Zwei Sit- 
tiche waren von ihr befallen. Und jetzt 
kam eine Lawine ins Rollen. Zunächst 
wurden in dieser Vogelhandlung alle 
Sittiche getötet. Es waren 556. Dann 
erhielten 140 Berliner Papageienbesit- 
zer einen Brief: „... und werden sie 
hiermit aufgefordert, ihren Vogel un- 
verzüglich zur Tötung abzuliefern.” 
Das war die Kriegserklärung an Ber- 
lins 200 000 Sittichbesitzer. Die Berliner 
dachten gar nicht daran, sich von 
ihren bunten Lieblingen zu trennen. 
Lorchen war immer „gerade entflo- 
gen”. „Ich verstehe diesen Starrsinn 
nicht”, erklärte Dr. Schönwetter vom 
Landesgesundheitsamt. „Der Vogel 
legt doch weder gewerblich verwert- 
bare Eier, noch gibt er Milch, und ge- 
nießbar ist er auch nicht.” Von Tier- 
liebe versteht er offenbar nichts. 


Die Exekution der Vögel mit Äther wird 
in einer Gasmaskenbüchse vorgenommen. 
Der Leiter des Robert-Koch-Institutes erklärte 
zu dieser Aktion : „Heute hat die Papageien- 
krankheit längst ihre Schrecken verloren 
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Ein Paradies für Kinder und Pferde ist das alte Rittergut Dedela in Schweden. Schulstu 
werden hier nur im Winter abgesessen. Lebenserfahrung, Fremdsprachen und Länderkunde $%, 
nach Ansicht des Barons Hermelin die wertvollsten Dinge, die er seinen Kindern mitgeben kann 


Die Schule verdirbt den Charakter 


schwedischen Baron Bengt Olaf Her- 

melin, und aus dieser Erkenntnis 
führt er seit Jahren seinen Privatkrieg 
gegen die Schulbehörden Schwedens. 
Offensichtlich mit Erfolg. Vier seiner 
Kinder sind nicht mehr schulpflichtig. Sie 
sind nicht einen Tag zur Schule gegan- 
gen. Der Streit geht nun um die beiden 
jüngsten Kinder. Inzwischen ist es soweit, 
daß die Behörden mit Zwangsabholung 
der schulpflichtigen Kinder drohen. „Der 
Herr Baron will nur die Arbeitskraft seiner 


D= ist jedenfalls die Meinung des 


Letzte Instanz ist König Gustav Adolf,und Baron Hermelin hat ihn um Hilfe gebeten. Schul 


Kinder ausnutzen. Sie sollen bei der Saat 
helfen, und sie sollen bei der Ernte hellen. 
Um das zu können, brauchen sie tatsüch- 
lich nicht mal das kleine Einmaleins”, 
meint man auf den Behörden. „Die Schule 
erzieht die Kinder zum Strebertum. Ich 


will sie zu selbständigen Menschen machen, 5 


die nur etwas lernen, was sie später auch 
brauchen können”, erklärte der Baron. 
Er beruft sich auf die Atlantikcharta, nad 
der allein die Eltern das Recht haben, 
über ihre Kinder zu bestimmen. — Jetzt 
wird der König den Streit entscheiden. 
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pflichtig sind nur noch Eberhard (12) und Bengt (9) (Vordergrund). Die Behörde droht abe 


auch noch Augusta (15), Karl (14) und Samuel (17) zwangsweise in die Schule zu bringen 
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Vergeblich kämpft Helene Berndes bis jetzt um die gesetzliche Anerkennung des Lebensopfers ihres 


Der Dank seiner Heimatstadt dokumentierte sich darin, daß Ingelheim eine Straße nach dem 
Hauptmann Berndes benannte. Die staatlichen Behörden aber versagten ihm die Anerkennung für die Rettung 
der Stadt, die er mitdem Leben bezahlen mußte. Am 18. März 1945 wurdeer hingerichtet REPORTAGE: Prinz 


Lohn der Tapferkeit 


Mannes, der seine Heimatstadt Ingelheim am Rhein im März 1945 vor der Zerstörung bewahrte. Das 
Amt für Wiedergutmachung unterstellte nachträglich dem Gehängten, er habe aus Eigennutz gehandelt 


il 


Behörde droht abe 
Schule zu bringen 


ie Witwe des Hauptmanns Berndes 
durfte stolz sein auf die öffentliche 
Ehrung, die ihr 1945 hingerichteter 
Mann nachträglich erfuhr. Nach ihm wurde 
in Ingelheim eine Straße benannt, weil er 
die Stadt vor der Vernichtung gerettet 
hatte. Als Frau Berndes jetzt aber eine 
Rente als Hinterbliebene beantragte, lehnte 
das Mainzer Amt für Wiedergutmachung 
plötzlich die Anerkennung der selbstlosen 
at des Hauptmanns Berndes ab. Er war in 
Agenen Tagen, als der Kriegsausgang selbst 
den NS-Fanatikern nicht mehr zweifelhaft 
schien, zum Volkssturmführer ernannt wor- 
den, um Ingelheim mit zehn Panzerfäusten 
und sechs Gewehren, Modell 1871, gegen 
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Are „Ich danke Ihnen, Gauleiter.“ 
MitdiesenWortenquittierteStabs- 


leiter Schädlich den Mordbefehl ende beging 


eine anstürmende amerikanische Heeres- 
gruppe zu verteidigen. Der NSDAP-Orfts- 
gruppenleiter und der Bürgermeister hatten 
sich vorsichtshalber bereits auf das rechte 
Rheinufer abgesetzt. Seine Volkssturm- 
männer waren Greise und schulpflichtige 
Kinder. Da erließ Berndes einen Aufruf, in 
dem er die Bevölkerung zur Besonnenheit 
ermahnte und sie aufforderte, „unverant- 
wortliche Elemente daran zu hindern, dab 
sie sich zu Handlungen hinreien lassen, 
deren Folgen für Ingelheim unübersehbar 
wären”. Dieser Aufruf hing schon an allen 
Häuserecken, als plötzlich ein neuer mili- 
tärischer Kampfkommandant, der stramme 
Mojor Kraffert, auftauchte. Berndes wurde 


rteil fältte er Zum Galgen ward der Baum 
auf dem Ingelheimer Marktplatz 


er Selbstmord für Hauptmann Berndes im März 


sofort verhaftet, und der herbeigerufene 
Gaustabsleiter Schädlich rief den hessischen 
Gauleiter Sprenger in Frankfurt an: „Gau- 
leiter, ich melde Ihnen...” und „ich bitte 
Sie um Genehmigung, Hauptmann Berndes 
sofort zum Tode zu verurteilen”, denn ein 
Standgericht, bemerkte Schädlich, würde zu 
lange dauern. Dann hörte er ins Telefon, 
schlug die Hacken zusammen und schloß: 
„Gauleiter, ich danke Ihnen.” Berndes wurde 
gehängt. 48 Stunden später waren die Ame- 
rikaner da. Ingelheim fiel kampflos. Haupt- 
mann Berndes hatte die Stadt gerettet und 
wurde geehrt. Bis im Jahre 1954 Frau Bern- 
des ihren Entschädigungsantrag stellte. Da 
fand derLeiter des MainzerAmtes fürWieder- 
gutmachung, Dr. Huhnstock, heraus, daß der 
Weingutsbesitzer Berndes schlieflich selber 
schuld habe, dab er gehängt wurde. Denn, 
so ließ Huhnstock vernehmen, Berndes habe 
sich schwer geirrt, als er angenommen habe, 
er könne wegen seines Aufrufes nicht mehr 
von der Partei zur Verantwortung gezogen 
werden. Außerdem gäbe es keine Bestim- 
mung, daß eine aussichtslose Verteidigung 
sittlich nicht gerechtfertigt sei, „zumal, wenn 
sie den Aufbau einer neuen Verteidigungs- 
stellung und den Rückzug der im Hunds- 
rück kämpfenden Wehrmachtsteile ermög- 
lichen sollte”. Deutschland wäre also noch 
zu retten gewesen, wenn der Weinguts- 
besitzer Berndes nicht die Ingelheimer zur 
Besonnenheit aufgefordert hätte. Das ist 
die Konsequenz aus Huhnstocks Argumen- 
tation, der dem Gehängten nun noch vor- 
wirft, erhabe ja nur an Ingelheim und damit 
auch an die Rettung seines eigenen Besitzes 
gedacht — und damit wird auch noch die 
Ehre des Hauptmann Berndes angegriffen. 


„Zum Halse heraus hängt mir die Akte 


Berndes,“ ist der Kommentar von Dr. Huhnstock, 
der den Entschädigungsantrag der Witwe ablehnte 
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Der Fluch des goldene | 
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Vier österreichische Forscher und Bergsteiger 





brachen auf zu einer Expedition in die Anden - 
ins alte Reich der Inkakönige. Zwei blieben für 
immer dort. — Der Jüngste der Expedition, Erich 
Waschak, brachte diesen Bildbericht mit zurück 
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Erich Waschak und Fritz Kasparek trinken vor ihrer Abfahrt im Hafen von 


Genua einen. Espresso. Der Medizinstudent Erich Waschak (links) machte die Fotos 
während der Expedition — auch das vom Absturz seines neben ihm sitzenden Freundes 


Wer „ElDorado” sucht, riskiert sein 
Leben — heute, wie vor vierhun- 
dert Jahren. Noch keiner hat es 
bisher gefunden. An einem Sonn- 
abendnachmittag des Jahres 1537 
fiel dieses Zauberwort zum ersten- 
mal. Ein Indianer erzählte dem 
spanischen Offizier Louiz Daza in 
der Residenz von Latacunga das 
grofe Geheimnis: „Fern, hoch 
oben in den Bergen liegt ein hei- 
liger See. Zur Feier der Königs- 
krönung fuhr auf diesen See der 
junge König hinaus, nackt, mit 
Goldstaub überrieselt. Auf ein 
Zeichen von ihm gossen Priester 
aus gewaltigen Schalen einen 
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Schatz von Saphiren und Brillan- 
ten, feinstem Goldgeschmeide und 
silbernem Gerät in den See, den 
Göttern zum Opfer.” Der atemlos 
horchende Spanier prägte zum 
erstenmal das Wort „El Dorado” 
— „Goldener König”. Die Suche 
nach dem Schatz begann. Pi- 
zarro und Orellana schickten 
ihre Heere in die Hochflächen 
der Anden, in die Hölle des Ama- 
zonas. Vergeblich. Keiner fand EI 
Dorado, alle fanden den Tod. 
Jahrhunderte vergingen. Doch im- 
mer wieder stieken tollkühne Män- 
ner auf den alten Spuren vor. Die 
letzten waren Forscher aus Wien. 


Cuzco - die Hauptstadt der Inkas. Von hier aus eroberten die sagenhaften Sonnenmenschen ihr Riesen- 
reich. Es umfaßte das heutige Peru, Chile, Kolumbien, Bolivien, das Amazonasgebiet und einen großen Teil 
Argentiniens. Zu religiösen Festen kommen die Indios von weither, und jedes Dorf bringt seine bis zu 2000 kg 
schwere, reichgeschmückte Heiligenstatue mit. Von hier aus starteten die Österreicher in das unerforschte Gebiet 
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16.41 Uhr und - eine halbe Minute später. Höhepunkt der Expedition sollte die Erstbesteigung des 6350 m hohen Salcantay sein. Von 
Cuzco aus zog die Expedition - die Österreicher Waschak, Kasparek, Ambichl und Matzenauer - nach Pampa Capanna am Fuß des Salcantay (Foto 
auf der linken Seite unten). Der Morgen des Gipfelsturms brach an. Erich Waschak und Kari Ambichl spurten voran. Um 16 Uhr hatten sie eine Höhe 
von 5900 m erreicht. Schritt für Schritt arbeitete sich Waschak über das nur wenig geneigte Gratstück (Pfeil) hinweg. Weil er damit rechnete, daß 
der Schnee in einer Wächte über den festen Grat hinaushing, zog er die Spur 8 m vom Abgrund entfernt. Ein paar Schritte stieg er noch den steilen Gratknick 
hinauf. Dann zog er Karl nach. 10 m hinter ihnen kamen Kasparek und Matzenauer. In diesem Moment entstand die linke Aufnahme. Dann — eine 
halbe Minute später — fotografierte Waschak noch einmal. Die gleiche Stelle. Wo eben noch die Freunde herankamen, gähnte der Abgrund, 1500 m 
tief. Mit donnerncem Schlag hatte sich eine 10 m breite Wächte gelöst. Der Fluch des goldenen Gottes hatte zwei neue Opfer gefordert 


e - Li iR er 47m 1 
„Der Thron der Götter“, das Heiligtum der letzten Inkastadtt Der See des El Dorado? seit 400 Jahren jagen Abenteurer und Forscher 
Machu Picchu. Hierher flüchteten sich die letzten Inkaherrscher vor den Schatz. Amerikanische Gruppen ließen ganze Seen leerpumpen. Ein Bild 
den herandrängenden Spaniern. Über ihrem Ende liegt ein tiefes Ge-_ des Reichtums gibt die Monstranz der Kathedrale von Cuzco. 1715 Dia- 
heimnis -— und das Geheimnis ihrer Schätze nahmen sie mit ins Grab manten und 600 Perlen schmücken das 22,6 kg schwere goldene Prunkstück 
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Geschwaderkommodore Townsend war im Kriege einer der tapfersten und besten englischen Jagdflieger 


Liebeskummerin 


„Ein ganzes Land hat Liebeskummer”, sagte 
Winston Churchill vor zwei Jahren, als er nach 
den Heiratsaussichten für Prinzessin Margaret 
Rose und Peter Townsend gefragt wurde. Da- 
mals war gerade ein Bild des Paares beim 
Rennen in Ascot veröffentlicht worden [rechts], 
und Millionen Menschen wuhten mit einem 
Male, dafk Margaret und Townsend zusam- 
mengehörten. Aber ihnen fehlte der Segen 
des Hofes und der Segen der Kirche. Der Hof 
sagte: „Townsend ist bürgerlich.” Die Kirche 
sagte: „Townsend ist geschieden.” Jetzt aber 
wird die Prinzessin bald mündig und kann 
selbst entscheiden. Sie kann das bürgerliche 

U Zn .; = Leben und ihre Liebe wählen. Dann verliert 
SER Sn _ En sie die Thronnachfolge und ihre Apanage als 
REN EEE . Prinzessin. Sie kann aber auch Hofglanz und 
Die erste Frau von Townsend, Rosemary, betrog Einsamkeit wählen. In diesem Fall wird sie ihr 


ihren Mann. Bei der Scheidung im Jahre 1952 wurden Jahresgehalt von 72 000 DM weiterbeziehen. 
die beiden Söhne dem Fliegeroberst zugesprochen 





Im Kriegseinsatz war Geschwaderführer Townsend (rechts) ein Draufgänger. Er wurde „der englische Mölders“ 
genannt. Der König verlieh ihm die höchsten Auszeichnungen. Am 15. September 1940 wurde er in der Luftschlacht 
um England von einer Do 17 abgeschossen. Townsend konnte über dem Kanal abspringen und wurde gerettet 
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„lownsend schoß mich ab” 


Karl Missy wurde der Freund seines Gegners 


Unteroffizier Karl Missy, der heute Klempnermeister in Rheydt ist, war vor 15 Jahren Bord- 
schütze in dieser He 111. Am 3. Februar 1940 hatte seine Maschine über der Nordsee einen Geleit- 
zug bombardiert. Plötzlich wurde sie von britischen Spitfires angegriffen und zur Landung auf englischem 
Boden gezwungen. Führer der Spitfires war der 24jährige Oberleutnant Peter Townsend. Der 
schwerverwundete Missy mußte siebenmal operiert werden und verlor dabei sein rechtes Bein 





In seiner Brieftasche verwahrt Kar 
Missy diesen alten Ausschnitt aus einer 
englischen Zeitung. Das Bild zeigt ihn (vorne) mit 
deutschen Verwundeten bei einem Gefangenen- 
„transport. Wenige Tage nach seinen Operationen 
" kam ein junger englischer Offizier an Missys Bett. 
Es war Townsend, sein Gegner im Luftkampf. 
Townsend drückte ihm die Hand und brachte ihm 
Apfelsinen und Zigaretten. Damals begann die 
Freundschaft von Townsend und dem Deutschen 


Vor dem letzten Start ließ sich Missy 
noch einmal fotografieren. Er verlor den Luft- 
kampf, aber er gewann einen ritterlichen Freund 
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Ramona, d 
als diese Aufn« 
Millionär. Er ki 
sie zu Besuch 


Wenn sie morgens aufwacht, hat die 22jährige Ingrid die Berge und den grünen See vor Augen. Ganz links 
im Hintergrund ihr Schloß, zwanzig Autominuten von Bombay entfernt. Seit 1951 wohnt sie hier, Herrin über Diener, 
Zofen, Köche und Boys. Auf ihrem Nachttisch steht ein Foto vom Zweifamilienhäuschen in der pommerschen Heimat 
Neu-Stettin. Als Ingrid 1945 mit ihren Eltern von dort vertrieben wurde und nach bösen Monaten auf der Flucht in 
Göttingen eine neue Heimat fand, lernte sie ihren jetzigen Mann kennen, den indischen Großindustriellen Moti Thadhani 


„Habt keine Angst“, schrieb Ingrid den besorgten Der Prinz, der das kleine Flüchtlingsmädchen aus Pom- 
Eltern nach Göttingen zu diesem Bild, „ich habe mich hier mern auf sein Schloß geholt hat. Er heißt Moti, zu deutsch 
gut eingelebt.‘“ Am Strand von Juhu-Beach borgte sie sich „die Perle“, und ist Inhaber der Western Manufactury Com- 
von einem Schlangenbeschwörer ein Tier, dem die Giftzähne pany, einer Maschinenfabrik in Bombay und anderen Groß- 
entferntwordensind,umihreFurchtlosigkeitzudemonstrieren städten in Asien und Europa. Moti hat in England studiert 
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Eine Reise in die Vergangenheit machte Ingrid während ihres Besuches in Göttingen. Vor diesem Klappenschrank des 
Fernamtes saß sie früher und stöpselte für andere die Verbindungen. Bei ihrer eigenen Verbindung mit dem Inder stöpselte eine 
gute Fee. Obwohl eine reiche Inderin dem jungen Moti nach England nachgereist war, entschied er sich für die kleine Telefonistin 
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Ramona, das Töchterchen Ingrids, war zwei Jahre alt, Ingrids Eltern, das Ehepaar Lubnow, lebt heute in Göttingen. Nur von Fotos her kannten die Lubnows bisher ihr dunkelhäutiges Enkel- 
als diese Aufnahme entstand. Ein Onkel ihres Vaters ist Papa Lubnow steht bei der Post in Diensten. Damals, 1951, war kind Ramona. Nun ist sie mit Ingrid nach Göttingen gekommen. Die indische 
Millionär. Er läßt die kleine Großnichte jedesmal, wenn er gegen die Heirat mit dem Inder, aber heute weiß er aus jedem Dienerin Aya (rechts) küßte der weißen Herrin aus Deutschland bei der 
sie zu Besuch kommt, auf einem seiner Elefanten reiten Brief Ingrids, daß seine Tochter das große Glück gefunden hat Ankunft in Bombay vor vier Jahren zum Zeichen der Ergebenheit die Schuhe 


Sie sitzt dann selbst am Steuer. 
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DIE REVO LUTION DER FOTOGRAFIE durch seine neue Kamera erwartet der Mailänder Ingenieur Leo Lottici. Er 


konstruierte nach jahrelangen Experimenten einen Fotoapparat, der sich mit 
Hilfe eines Grammophonmechanismus um seine eigene Achse dreht. Dadurch hat es Lottici möglich gemacht, etwa die vier Fronten des Mailänder 
Domplatzes (oben) auf ein Bild zu bringen. Es entsteht so ein ganz neues Panorama, das mit dem Auge nie erfaßt werden könnte. Eine gerade 
Bahnlinie erscheint auf Lotticis Bildern gebogen (Mitte), und aus einer Straßenkreuzung wird ein Verkehrsknotenpunkt (unten) FOTOS: UP 





EREBEN 








Der Erfinder Lottici führte seine „All-round-Kamera“ | 
auf dem Mailänder Domplatz vor. Militär und Bauindustrie | 


interessierten sich stark für seine neue Konstruktion F 
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MännersindnurkleineFische| 


für die Wassernixe Caroline. Sie steht im Mittel- 
punkt des heiteren englischen Films „Mannstoll 


und soll beweisen, daß die Themse auch eine F 


Loreley haben könnte, die sich das Blondhaat } 
kämmt und gefährliche Lieder singt. Die 32jährige 


Glynis Johns spielt hierbei eine Doppelrolle: das Ü 


Meerweib Caroline (oben) und das irdische Fräu- 
lein Caroline (links). So anatomisch verschieden 
sie sind, eint sie doch die gleiche Absicht: Män- 
nern den Kopf zu verdrehen. FOTOS: Wichmann 
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Nur einmal noch brennen die Lichter 


Sie brennen allein für Amely Reynolds (Bild rechts), die 
26jährige Laborantin aus Chikago. Seit sieben Jahren 
arbeitet sie in einer chemischen Fabrik im Staate Massa- 
chusetts. Seit sieben Jahren sehnt sie sich nach den Häu- 
sern von Chikago, zwischen denen sie aufgewachsen ist. 
Eines Tages wird sie krank. Der Arzt macht eine grausige 
Entdeckung: eine Embolie bedroht ihren Sehnerv. Es gibt 
keine Rettung vor dem Erblinden. Amely ist ganz ruhig, 
nur eins will sie wissen: wie lange noch? Vielleicht noch 
einen Tag, sagt Dr. Cowles, vielleicht zwei... Amely nimmt 
das nächste Flugzeug nach Chikago. Sie hat dem Doktor 
gesagt, daf sie sich den Wunschtraum ihres Lebens er- 
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füllen will, Chikago wiederzusehen, ihre Heimatstadt. Als 
sie aus dem Flugzeug steigt, ist es Abend. Wie sie starr vor 
Enttäuschung durch die Halle geht, weil; sie noch nicht, 
dafk Dr. Cowles mit dem Bürgermeister von Chikago tele- 
foniert hat, dah ein Auto auf sie wartet und sie zum Pru- 
dential-Wolkenkratzer bringen wird. Und dann steht sie 
dort oben, 112 Stockwerke hoch. Auf Befehl des Bürger- 
meisters haben die städtischen Werke die Riesenstadt wie 
an einem Fest beleuchtet. Hunderttausend Lichter brennen 
für ein Mädchen. Als Amely mit dem Fahrstuhl hinabfährt, 
weiß; keiner neben ihr, daf; ihre Augen, aus denen die 
Tränen stürzen, Chikago nie mehr wiedersehen werden. 


D AS GI BT'S N U R EIN M AL behaupten die Schweden von ihrer merkwürdigsten Fußballmannschaft. Die EIf 


von Skattär in Värmland besteht aus zehn Brüdern und ihrem Neffen. Von links: 
Tommy (14), Sigvard (17), Alvar (18), Stig (20), Gunnar (21), Ingvar (23), Uno (27), Henry (29), Martin (31), Bertil, Tommys 
Vater (35), Nils (38). Schweden ist begeistert von dieser „‚Vetternwirtschaft. „Es gibtnichtmal Krach wenn wir verlieren“, sagte Nils 
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Ohne mit den schönen Wimpern zu zucken, läht sich die Schauspielerin ! 
Yvonne Samson mit Messern bewerfen, so wie es das Drehbuch für 
ihren Film „Der weiße Engel” vorschreibt. Man hatte ihr nahegelegı, # 
ein Double zu nehmen, denn schlieflich steht nicht in ihrem Vertrag, ® 
daf sie verpflichtet sei, sich auf diese Art garnieren zu lassen. Aber ” 
Yvonne lehnte dankend ab. Sie hatte um tausend Mark gewettet, dah 
sie sich getraue, und zum anderen wollte sie ihren Kolleginnen impo- " 
nieren. Es ist ihr gelungen. Yvonne gehört neben Gina Lollobrigida 
Silvana Pampanini, Silvana Mangano und Sofia Loren zu den „Gro- 
hen Fünf, unter den italienischen Atom-Damen. Vielleicht wollte sie 
auch damit beweisen, daf sie sich freiwillig ans Messer liefern könne 
ohne Gefahr zu laufen, von jemandem dabei ausgestochen zu werden 


Salo Bernbaum machte Alfredo zu seinem Alleinerben 


Diamanten im Herzen 


Ganz Berlin sprach von Alfredo, damals, als er 
unter dem Namen „Alfredo, der Diamantenkönig” 
Schmuck kaufte und verkaufte. Er hatte ein Herz 
so hochkarätig wie das Gold, mit dem er handelte. 
Ein Herz für alle Armen. Unzähligen Verfolgten 
hat er in der Nazizeit das Leben gerettet. Jedem 
half er, wann immer er konnte. Aber dann, 1948, 
wurde es still um ihn. Einbrecher schlugen ihn zu- 
sammen und raubten aus seiner Neuköllner Woh- 
nung den ganzen Schmuck samt 750 000 Mark. Al- 
fredo war plötzlich arm, und Berlin vergaf ihn. 
Nur einer vergafj ihn nicht: Salo Bernbaum, den er 
1944 vor der Gestapo bewahrt hatte. Als Bern- 
baum jetzt in Trinidad, der britischen Insel vor der 
Küste von Venezuela, starb, vererbte er seinem 
Lebensretter Alfredo seine neue Villa und Dia- 
mantenfelder im Werte von 2 Millionen. Fotos: Frank 


Ein schöner Mann - und steinreich, das war Alfredo An allen Litfaßsäulen Berlins hingen damals die 
als „Brillantenkönig von Berlin‘. Er scheffelte Geld, doch er Plakate Alfredos. Damals handelte er mit Diamanten — 
hatte ein gutes Herz. Diebe brachten ihn an den Bettelstab heute schürft er sie auf eigenem Boden in Trinidad 


„Eine Häßliche wäre mir lieber“, gestand der Messerwerfer Don 
Cristobal, den die Filmgesellschaft aus einem Zirkus entliehen hatte, „‚Schönheitver- 
wirrt mich nämlich.“ Aber dann entledigte sich Don Cristobal kaltblütig seines Auf- 
trags und spickte das Brett mit seinen Messern, ohne Yvonne ein Haar zu krümmen 


21. Fortsetzung 


ugust 





E HINTE RTUR für diese Wagen, die auf einer Autobahn im amerikanischen Staat Georgia von 
ES GAB KEIN einem Waldbrand überrascht wurden. Ehe sie wenden und entfliehen konnten, 
brannte es auch hinter ihnen. Auf allen Seiten war die Straße von Flammen gesperrt. Flugzeuge mußten auf der Autostraße landen, 


um die Insassen der Wagen herauszuholen. Als das Feuer nach acht Tagen gelöscht war, fanden die Autobesitzer ausgeglühte Gerippe 
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Ein Bericht von 





Manfred Conte 


itternacht 


1. Fortsetzung 


ugust 1942. Im Hafen von Rotterdam 
fliegt ein Schleppkahn in die Luft, 
der mit deutschen Flugzeugteilen 
beladen ist. Die Holländer freuen 
sich und glauben an einem Sabotage- 


£ akt. In Wirklichkeit ist die Explosion von 


den Chefs der deutschen Polizeiabwehr 
und Militäarabwehr — Schreieder und Gis- 
es — inszeniert worden. Sie wollen eine 
Tätigkeit des Widerstandes vortäuschen. 
Auch die aus England gekommene Christi- 
na, ein indonesisches Halbblut, sah die Ex- 
plosion. Sie glaubt, der Anschlag sei eine 
Tat des Agenten Thijs Takonis, der von 
England nach Holland geschickt wurde, um 
mit dem Funker Lauwers zusammen als 
Agent und Saboteur zu arbeiten. Beide 


wurden jedoch verhaftet. Kriminalrat 
Schreieder begann daraufhin mit den Bri- 
ten das „Englandspiel”. Er benutzt Sender 
und Code von Lauwers, um mit dem Secret 
Service in Funkverkehr zu kommen. Die 
Engländer fallen auf den falschen Wider- 
standssender herein und verraten der deut- 
schen Abwehr ihre wichtigsten Geheim- 
nisse. Zur gleichen Zeit nimmt der deutsche 
Oberleutnant Roland Diek Verbindung zu 
dem berüchtigten Widerstandskämpfer 
„King-Kong” auf. 
* 


CHRISTINA FORCHTETE SICH BEI NACHT. 
Tagsüber ging es an — sie schrieb Briefe, 
nahm Stenogramme auf, telefonierte und 
kochte Kaffee für ihren Chef. Die Routine 
der Arbeit verscheuchte die Gedanken. 


Wenn sie zwischen fünf und sechs Uhr das 
Kontor verließ, begann die Angst. 

Unruhig wonderte sie durch Rotterdam, 
immer auf der Suche nach Trijs Takonis. Erst 
Stunden später, wenn ihre Fühe schmerzten 
und sie tausend Männern unter den Hut 
gesehen, die Insassen von hundert Autos 
scharf betrachtet, in alle Cafes, Restau- 
rants und Imbißstuben ohne Erfolg geschaut 
hatte, af sie irgendwo zu abend und ging 
zu ihrem kleinen Zimmer in der Altstadt. 


Und dann lag sie in ihrem Bett, und nach 
einer Weile hörte sie das ferne Dröhnen 
der englischen Bomberverbände, die über 
Holland hinweg in Richtung Ruhrgebiet zo- 
gen. Es waren Engländer. Sie hätte sich 
über ihre Anwesenheit freuen sollen. Aber 
sie fürchtete sich. Wenn sie nur irgendein 


Wesen gehabt hätte, das die Einsamkeit 
der Nacht mit ihr teilte — einen Hund, eine 
Katze. 


Irgend etwas, das sie lieben konnte. 


Sie wuhte, wie fragwürdig das Wort 
„Liebe" im Krieg geworden war. Sie ah 
mittags mit Mädchen aus anderen Büros, 
Stenotypistinnen gleich ihr, die aber ihre 
Nächte offenbar angenehmer verbrachten. 
Die meisten hatten Freunde unter der Be- 
satzungsmacht. Sie sprachen sachlich und 
ohne Scheu von ihren Beziehungen. 


„Du mit deiner Figur könntest ohne wei- 
teres einen Schnellbootskommandanten 
haben”, sagte eines der Mädchen zu Chri- 
stina. „Trix hat einen, der in Jjmuiden stati- 
oniert ist. Wenn Vollmond ist, kommt er mit 
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Vor holländischen Gerichten war Josef Schreieder (links) in den 
Jahren 1945 bis 1949 mehrfach unter Anklage gestellt. Ungezählte Verhöre 
mußte der Abwehrexperte über sich ergehen lassen. Man schleppte ihn von 


seinem Wagen hierher und holt sie ab. Frag 
sie mal — vielleicht hat er einen Freund.” 


„Warum bei Vollmond?” fragte Christina 
verständnislos. „Sind die Deutschen so 
abergläubisch?" 


„Schäfchen”, sagte die andere, „bei Neu- 
mond sind die Schnellboote draußen, das 
weihs doch jedes Kind." 


Richtig. Sie hatte noch viel zu lernen. Sie 
kam sich dumm und unerfahren vor.Ein ein- 
ziges Mal hatte sie vorsichtig versucht, das 
Gespräch auf Widerstandsgruppen zu brin- 
gen. Die andere hatte fast einen Satz zur 
Seite gemacht vor Schreck. 


„Bleib’ mir vom Hals mit Widerstand”, 
sagte sie ängstlich. „Hast du noch nichts 
von der Gestapo gehört? Na also. Übrigens 
glaube ich nicht, daß es für dich oder mich 
Zweck hat, sich mit Widerstand zu befas- 
sen. Glaubst du, jemand zahlt dir was da- 
für, wenn du deine Knochen riskierst? Für 
was? Die reichen Leute machen keinen Wi- 
derstand. Die machen Geschäfte mit den 
Moften. Man lebt nur einmal! Für wen willst 
du deine Haut zu Markte tragen. Komm 
heute abend mit, wir feiern im Luftwaffen- 
kasino." 


Sie bedankte sich für die Einladung, ging 
aber nicht hin. Seitdem wurde sie von den 
Stenotypistinnen geschnitten. Bildete sich 
dieses Halbblut wirklich ein, etwas Besseres 
zu sein als andere Mädchen, die tagsüber 
vor ihren Schreibmaschinen sahen und 
nachts Swing tanzten, den offiziell verbote- 
nen Modetanz, der von Schweden gekom- 
men war und den die deutsche Luftwaffe 
und die Marine insgeheim meisterhaft be- 
herrschten? 


Christinas Einsamkeit nahm zu. Eines Ta- 
ges lud Willem de Hoop sie zum Abend- 
essen ein. Er wollte sie seiner Mutter vor- 
stellen. Was immer sich ihr Chef unter die- 
ser Einladung vorgestellt hatte, sie verlief 
kühl und äußerst unerfreulich. Mefrouw 
Catharina de Hoop war eine strenge alte 
Dame, die das dunkelhaarige Mädchen 
nach einem kurzen Blick fallenließ: Ein 
Mischblut, das ihren kostbaren Sohn Wim 
zu kapern versuchte. Wim hatte seiner Mut- 
ter Andeutungen gemacht, daß Christina 
einen Bruder habe, der zum Widerstand 
gehörte. Um so schlimmer, dachte die alte 
Dame. Sie hat nicht nur kein Geld, sie bringt 
obendrein noch Gefahr in die Familie. Der 
Abend war so gemütlich wie in einem Eis- 
schrank verlaufen. Als Wim sie gegen halb 
elf Uhr mit dem Auto zu ihrer Wohnung in 
der Altstadt brachte, versuchte er sie zu 
küssen. Sie wehrte sich nicht dagegen, aber 
sie machte auch keinen Versuch, ihn wieder 
zu küssen. Er war davongefahren und hatte 
die Einladung niemals wiederholt. 


Schließlich fand sie doch einen Freund. 
Es war ein alter Malaie in einem Restau- 
rant, in dem sie öfters ab. Sie sprach ma- 
laiisch mit ihm, teils aus Heimweh, teils, 
weil es ihm Freude machte. Der alte Kellner 
erwartete sie seitdem jeden Tag, verwöhnte 
sie, lehnte Trinkgelder ab und zeigte sich 
in jeder Weise um sie besorgt. Eines Abends 
fragte sie ihn vorsichtig, ob er Leute kenne, 
die nichts von der Besetzung Hollands durch 
die Deutschen hielten. Sein ernstes, immer 
ein wenig trauriges Asiatengesicht verän- 
derte sich nicht. Er prefte lediglich die Lip- 
pen zusammen und schwieg nachdrücklich. 
Sie wiederholte ihre Frage zwei Tage später. 

Diesmal antwortete er. 

„Nicht gut, danach fragen. Nicht gut für 
junge hübsche Frau. Reicher Mann gut. Wi- 
derstand gefährlich. Arme Leute, unzufrie- 
dene Leute. Nicht gut ..." 

„Aber mein Bruder ist im Widerstand, 
und ich muß ihn finden. Können Sie mir 
nicht sagen, wo ich mit Leuten vom Wider- 
stand in Verbindung treten kann?” 

Statt einer Antwort ging er weg. Aus, 
dachte sie, wieder einmal fehlgeschlagen. 
Es ist, als ob man gegen die Wände einer 
Gummizelle rennt, wenn man in Holland 
nach dem Widerstand fragt. Jedermann 
spricht davon — aber niemand will etwas 
davon wissen. Wütend und ein wenig 
ängstlich af sie das Reisgericht, das er ihr 
gebracht hatte — Reis mit Tang und süb- 


„Der Boh wartet auf Sie in Nummer Fünf” 


Als er das „Atlanta” verließ, sah er aus 
den Augenwinkeln, daß zwei Kerle ihm 
folgten. Er führte sie durch eine Reihe Stra- 
hen zum Museumspark, setzte sich auf eine 
Bank und pfiff den Londonerry Air vor sich 
hin. Nach einer Weile setzten sich die bei- 
den neben ihn. Der eine sah brutal aus, wie 
ein Hafenzuhälter. Der andere hatte ein 
schmales, nervöses Gesicht mit schwarzen, 
intelligenten Augen. Der Brutale kreuzte 
die Arme ‘über die Brust und starrte ge- 
langweilt in die Nachmittagssonne. Der 
Schwarze bat um Feuer. Roland Diek 
opferte ein weiteres Safety-Match aus sei- 
nen englischen Beständen. 

„Gutes Streichholz”, sagte der Schwarze. 
„Aber man bekommt diese Sorte nicht 
leicht.” 

„Wo ich herkomme, gibt es genug da- 
von”, sagte Diek. Der ‚Schwarze hob die 
Brauen. 

„Allein?” fragte er. 

„Wie eine Flunder”, sagte der Oberleut- 
nant. Sollten die anderen glauben, daf 
dies wiederum ein Codewort war. 
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Lager zu Lager und durch fast alle holländischen Gefängnisse. Schließlich 
mußte Schreieder doch freigesprochen und entlassen werden. Seine ehemali- 
gen Feinde bestätigten ihm, daß er stets fair und sauber gehandelt habe 


saurem Schweinefleisch. Als sie fertig war, 
erschien der Malaie mit der Rechnung. Er 
neigte $ich ein wenig vor. 


„Du Rechnung gut aufheben, junges 
Fräulein. Rückseite du finden Adresse. Du 
hingehen. Vorsichtig, sehr vorsichtig. Nie- 
mals nicht sagen, wer dir Adresse geben. 
Du Rechnung verbrennen, ja?” 


„Verlaß dich drauf”, sagte sie. Er lächelte 
stereotyp, hielt ihren Stuhl, als sie aufstand, 
verneigte sich. „Viel Glück”, flüsterte er, als 
sie hinausging. 

* 


Oberleutnant Roland Diek, der jetzt Ja- 
cob Terstraaten hieh, schlenderte durch die 
Straßen Rotterdams. Es war Abend, er hatte 
den Nachmittag damit verbracht, sich neu 
einzukleiden. Auf die Dauer war dieser 
schäbige Anzug nicht das Richtige für ihn. 
Roland Diek hatte einen Sinn für gute An- 
züge. Selbst am Eismeer hatte er seine Uni- 
form immer in Ordnung gehalten. Der 
Sprung von der Tundra und den russischen 
„Ratschbumms” nach Den Haag und Rot- 
terdam war ein wenig überraschend ge- 
kommen. Er schwamm in einem Dauerzu- 
stand des Behagens. Diese angenehmen 
Nachmittage in einer richtigen Großstadt, 
mit Schaufenstern, Cafes, Restaurants, Ki- 
nos, Automobilen. Diese warme Luft. Diese 
unbeschwerten Menschen, die keine Ah- 
nung von dem Krieg hatten, der auf der 


„Es gibt nette Mädchen in der Stadt”, 
sagte der Schwarze. 

„Ich habe Augen im Kopf”, erwiderte 
Diek. 

„Siekommen abends nach Nummer Fünf”, 
sagte der Dunkelmann. 

„Nett von ihnen”, erwiderte der Ober- 
leutnant. Aber sein Herz fat einen Sprung. 
Denn „Nummer Fünf" war der Name jener 
Hafenkneipe, in der der Untergrundkönig 
King-Kong verkehrte, der mit seinem Zivil- 
namen Christian Lindemans hieh. Er hätte 
sofort zu „Nummer Fünf" gehen können, 
aber er hatte entschieden, dab es besser 
sei, wenn man ihn dorthin einlud. 

Das war jetzt geschehen. Er mußte sich 
zwingen, nicht herauszulachen. Statt dessen 
zog er die Mundwinkel herab und sagte 
gelangweilt: : 

„Ich würde gerne mit den Mädchen Ping- 
Pong spielen.” 

„Oh”, sagte der Schwarze. Diek erhob 
sich. Er sagte über die Schulter: 

„Vorsicht ist 'ne gute Sache. Aber einen 
Mann tagelang in Rotterdam zappeln zu 
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anderen Seite Europas geführt wurde. 
Ganz Holland erschien ihm wie ein riesiges 
Sanatorium. 

Er verbrachte zwei Nachmittage im Cafe 
„Atlanta”, dem Caf& der Spione. Er ver- 
folgte keine genauere Absicht damit. Ihm 
war es lediglich darum zu tun, Kontakt zu 
finden, gesehen zu werden. Er hatte sich in- 
zwischen in seine Rolle hineingelebt. Er war 
Jacob Terstraaten, zur Zeit Leutnant der 
Royal Army, nach Holland abgestellt, um 
ein paar besondere militärische Objekte 
zu erkunden. Er war ein Einzelgänger, der 
Auftrag hatte, seine Ergebnisse über den | 
Sender RLS der Gruppe Ebenezer nah | 
London zu melden. Er kannte London, er 
kannte Oreste Pinto, den Bob der hollän- 
dischen Spionageabteilung im Secret Ser- 
vice, er kannte Hauptmann Derksema, 
Oberst Campbell, die Herren Blunt, Irving, 
Lovedale.Dies alles war abenteuerlich, auf- 
regend und viel besser als ein trauriger 
MG-Posten auf einem Stechfliegenhügel in 
der Eismeertundra. 8 

Diek besaf; ein ausgezeichnetes Perso- 
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nengedächtnis. Am ersten Tag im „Atlanta” 
hatte er sich völlig unauffällig an einen 
Ecktisch gesetzt und die Menschen beob 
achtet, die kamen und gingen. Am zweiten 
Tag erkannte er einige von ihnen wieder. 
Er rauchte eine echt englische „Gold 
Flake”, deren Duft aufreizend süß durchs 
Lokal zog. Er bestellte Kaffee und goß aus 
einer Taschenflasche Schnaps in den Kaffee 
Er bezahlte und zog aus Versehen eine 
englische Pfundnote aus der Tasche. Der 
Kellner sah sie, zuckte nicht mit der Wim- 
per, nahm eine Zehnguldennote und wech- 
selte. 
Genug für heute. 


Er hatte mit Kriminalrat Schreieder sei- 
nen Operationsplan genau durchgespro- 
chen. Schreieder war erst skeptisch gewe- 
sen, als er ihm seine Absichten vortrug. 
Schließlich hatte er die Achseln gezuckt. 

„Es klingt verrückt”, sagte er. „Aber es 
kann Erfolg haben. Und der Erfolg ent- 
scheidet schließlich .. ." 

Als er am dritten Nachmittag in das „At 
lanta” ging, trat das ein, worauf er gehofft 
hatte. Ein junger Mann in der blauen Jacke | 
eines Elektrikers setzte sich an seinen Tisch. = 
Diek warf einen flüchtigen Blick über den 
Mann, vertiefte sich in seine Zeitung und 
beachtete ihn nicht weiter. Der Junge be- 
stellte Kaffee, zog eine zerknitterte Packung 
deutscher Zigaretten aus der Tasche und 
bat um Feuer. 

„Die Nächte sind jetzt dunkel”, sagte er. 

Das war ganz offenbar ein Stichwort. 
Man erwartete von ihm eine Antwort. Er 
riß ein Streichholz ab — es war ein eng- 
lisches Safety-Match — und sagte so bei- 
läufig wie möglich: 

„Hummer werden beim Kochen rot." 

Der Junge sagte nichts weiter. Er rauchte 
zehn Züge, dann rief er nach dem Kellner, 
zahlte und ging. 

Gut so! Diek hatte den Kerlen eine Nuf; 
zu Knacken gegeben. Die Sache mit dem 
Hummer, der beim Kochen rot wird, hatte 
natürlich keinen Sinn. Sie sollte keinen Sinn 
haben. Aber es war ausgeschlossen, dah 
die Agenten in Rotterdam sämtliche Stich- 
worte kannten, die London seinen Spionen 
mitgab. Die deutsche Abwehr hatte bisher 
sehr viel Material sichergestellt, das nie- 
mals in die Hände der Widerständler ge- 
fallen war. Die Untergrundgruppen von 
Rotterdam mußten das wissen. Sie sollten 
ihn für einen Mann halten, der nicht avi- 
siert war, der aber ganz strikte Richtlinien 
erhalten hatte. 


»® 


lassen, der etwas zu tun hat, ist keine 
gute Sache. Sagt das dem Bob. Ich esse 
heute abend um neun Uhr im ‚Goldenen 
Arm‘. Ihr könnt mich dort abholen 
Bye-bye ..." 

Er schlenderte davon. Als er um halt 
neun Uhr sein Abendessen im „Goldene: 
Arm” bestellte, war er ein wenig nervö: 
Wenn sie ihn nicht abholten, war er schlech- 
ter dran, als wenn er geradewegs in 
„Nummer Fünf” gegangen wäre. Es sal 
ein wenig aufdringlich aus, wenn er, nach 
dieser dringenden Aufforderung, ohne ab- 
geholt zu werden, in die „Nummer Fünf 
ging. 

Er ließ sich sein Abendessen trotzdem 
schmecken. Mit einem gewissen Ingrimm 
dachte er an seine Kameraden, die zu die- 
ser Zeit am Eismeer in Stellung lagen, an 
der Kutawaia-Bucht, neben der Fischerei- 
Halbinsel. Vermutlich hatten sie einen Tel- 
ler „Wehrmachtssuppe"” im Bauch, jene 
grauenhafte Erfindung der Heeresinten- 
danten, die aus nahrhaftem Stroh, Trocken- 
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Die extrem leichten Cigaretten der Gelben Sorte be- 
dingen wertvolle und zugleich empfindliche Tabake. 
Deshalb haben wir den seit Jahrzehnten bekannten 


FRISCHDIENST 


aufgebaut, der mit 38 Filialen in Westdeutschland 
und Berlin für stets fabrikfrische Lieferungen sorgt. 



































































































































































18 DER STERN 


Der Binnenhof in Den Haag war der Amtssitz von Josef Schreie- 
der, der mit seinem „Englandspiel‘“ den größten deutschen Spionageabwehr- 
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fleisch und künstlichen Vitaminen zusam- 
mengekocht war, nebst einem Kanten „Karo 
einfach”. Vermutlich schossen sie jetzt 
Leuchtkugeln, um das Vorfeld abzutasten. 
Vermutlich ... . 

Ein Schatten fiel auf seinen Teller. Er 
blickte auf. Der intelligente Schwarze stand 
neben ihm. 

„Ich soll Sie abholen”, sagte er. 

„Erst essen”, sagte Roland Diek. „Willste 
'n Bier?" Der Schwarze setzte sich. 

„Beeil dich”, sagte er. „Mit dem Bof; ist 
nicht zu spahen.” 

„Mit mir auch nicht”, sagte der Oberleut- 
nant. Er trug eine holländische Pistole in 
einem Halfter unter der linken Achsel. 

King-Kong war ein Mann von fast zwei 
Meter Größe, der aussah, als ob er das 
Double des „King Kong” in dem bekannten 
Hollywood-Reihßer gespielt habe. Er trug 
in seiner Tasche eine Karte von einer auto- 
matischen Waage im „Delftsche Poort”. Auf 
dieser Karte stand schwarz auf weih, daf 
er zweihunderftfünfundzwanzig Pfund wog, 
nicht mehr und nicht weniger. King-Kong 
war stolz darauf. 

Wie zahlreiche große Männer war er nicht 
wenig eitel. Er liebte es, wenn Mädchen 
die Muskeln seiner Oberarme umspannten 
und kleine, spitze Schreie ausstießen vor 
Verwunderung über diese Hügel von Mus- 
keln, die sich unter dem Stoff seiner 
Jacke wölbten. Mitunter machte er den Da- 
men seines Herzens eine kleine Freude, in- 
dem er Hufeisen gerade bog, Telefon- 
bücher zerril; oder zwei von ihnen mif ge- 
streckten Armen vom Boden hochhob. King- 
Kong stammte aus Rotterdam, der Welt- 
stadt, die am Ausgang des Kanals liegt 
und ihre Fänge um den ganzen Erdball 
streckt. Seine Jugend hatte er im Armen- 
viertel verbracht, als erfolgreicher Anführer 
einer Bande von Jungens, die Obstkarren 
plünderten, Schaufenster beschmierten oder 
einschlugen und Katzen zu Tode quälten. 
Er war bei dieser Arbeit groß und stark 
geworden. 

Später machte er sich einen Namen als 
Anführer einer Gruppe von Hafenarbel- 
tern. Schiffe, die er entlud, hatten zwar 
hinterher ein gewisses Defizit aufzuwei- 
sen, aber darüber mochten sich die Kargo- 
Offiziere und Hafenmeister die Köpfe zer- 
brechen. In jedem Hafen der Welt gilt das 
Recht — nicht des Stärkeren, sondern des 
Stärksten. King-Kong, der zu dieser Zeit 
noch Chris bei seinen Kameraden hieh, war 
der Stärkste des Hafens von Rotterdam. 
Mitunter beftrank er sich in einer Hafen- 
kneipe. Mitunter führten diese alkoholischen 
Ausschweifungen zu Schlägereien, bei de- 
nen es Tote gab. Merkwürdigerweise waren 
diese Toten fast immer Gegner Christian 
Lindemans — Konkurrenten im Banden- 
krieg der Hafenarbeiter. Man mag darin 
eine besondere Gunst des Schicksals erblik- 


ken oder die weise Voraussicht King-Kongs, 
der genau wuhte, was für Feinde er hatte. 
Die holländischen Richter konnten sich nie- 
mals über diesen Punkt einigen. King-Kong 
hatte deshalb ein sehr gelindes Vorstrafen- 
register, als der Krieg begann. 


Er ging in den Untergrund. Frieden 
mochte für einen Mann wie King-Kong eine 
gute Sache sein — der Krieg war eine bes- 
sere. Die Chancen, die sich einem Hafen- 
bof im Frieden boten, in Rotterdam, dem 
zweitgrößten Hafen des Kontinents, waren 
nicht gering. Im Krieg verhundertfachten sie 
sich. King-Kong wurde Anführer einer Wider- 
standsgruppe. Worin sein Widerstand be- 
stand, war nicht immer ganz klar. Aber die 
Bürger, die selber keinen Schneid hatten, 
der Besatzungsmacht entgegenzufreten, be- 
ruhigten ihr Gewissen, indem sie Chris 
Lindemans Geld gaben. Geld für Wider- 
stand. Man brauchte nur seine Muskeln, 
seine brutale Visage, die Schweinsäuglein 
in dem platten Gesicht, die überdimen- 
sionalen Boxerfäuste des Mannes zu be- 
trachten, um zu wissen, daß der Widerstand 
bei ihm in guten Händen ruhte. Chris Linde- 
mans kassierte und bildete eine Bande. Er 
plünderte Schuppen und Leichter. Er stief 
Matrosen ins Wasser. Er zündete einen mit 
Jute beladenen Schoner an, der wie eine 
Fackel im Waalhaven ausbrannte. Er jagte 
Feuerstöhe aus den Bren-Guns, die ihm die 
Engländer zur Verfügung stellten, durch 
Hafenstraßen. Mit alledem schaffte er Un- 
ruhe, beruhigte er die Gewissen seiner 
Geldgeber. 


Im übrigen feierte er Feste in einigen Lo- 
kalen, die fast nur seinen Männern offen- 
standen. „Nummer Fünf" in einer Seiten- 
straße der Altstadt war die Zentrale. Es war 
die Zentrale. Es war ein idealer Schlupf- 
winkel, in einem Gängeviertel gelegen, 
das ein Dutzend Ausgänge nach allen Sei- 
ten hatte. In dieser Burg fühlte er sich 
sicher. Hier empfing er Agenten aus Eng- 
land, versah sie mit Schnaps und gutem Rat, 
ließ sie teilhaben an den Freuden der 
Liebe, informierte sie. Da er die anerkannte 
Säule des Widerstandes war, strömten ihm 
die Nachrichten zu. Besonders seine Mäd- 
chen waren hervorragende Informations- 
quellen. Sie brauchten nur ein paar Abende 
in den Hafenstädten oder im Binnenland zu 
verbringen, und sie kehrten zurück, ge- 
spickt mit kleinen Informationen. Da waren 
plötzlich fünf Ritterkreuzträger der Luft- 
waffe erschienen, in einem kleinen Dorf 
hinter Utrecht. Bedeutete das einen neuen 
Nachtflughafen? Dort war ein Transport der 
Marine durchgegangen. - Zwei Torpedo- 
mechaniker waren dabei. Richteten die 
Deutschen einen neuen Schnellbootstütz- 
punkt ein? In Leiden verschwanden die jun- 
gen Rekruten, alter Landsturm trat an ihre 
Stelle. War ein Transport nach dem Osten 
abgegangen? Alle Informationen, die die 
Mädchen sammelten, landeten zuletzt bei 





erfolg des zweiten Weltkrieges errang. Vom Fenster seines Zimmers sah 
Schreieder auf den Rittersaal, in dem die Thronfolger Hollands gekrönt werden 


Chris Lindemans. Denn dieser Riesenkerl 
hatte eine geradezu unwahrscheinliche 
Gabe, Frauen anzuziehen. 

Lindemans Kellerburgen schmerzten die 
Abwehroffiziere wie ein fauler Zahn. Sie 
wußten aus Erfahrung, wie leicht die Liebe 
die Zunge lockert. Dieser Vorgang ist all- 
gemein, in allen Armeen der Welt. Arg- 
wöhnisch beobachteten sie das Treiben der 
King-Kong-Gruppe. Aber ihre V-Leute wei- 
gerten sich, Kontakt mit Chris Lindemans 
aufzunehmen. Sie erinnerten sich zu deut- 
lich an einen Versuch dieser Art, der auf 
Betreiben des Abwehroffiziers Giskes ge- 
macht worden war. Ganz zu Beginn seiner 
Tätigkeit hatte Giskes einen V-Mann auf 
eine sehr vielversprechende Spur gesetzt. 
Der Chef der V-Leute hatte Kontakt mit 
Widerständlern. Er sollte sie mit drei ande- 
ren Männern ins Kreuzverhör nehmen. Gis- 
kes, der damals noch nicht das „England- 
spiel” spielte, aber immerzu davon träumite, 
versprach sich wichtige Aufklärungen von 
dieser Konferenz. 

Zwei Tage später erschien der Chef sei- 
ner V-Leute bei ihm. Er war dem Weinen 
näher als dem La- 
chen. Ja,dieanderen 
seien wirklich er- 
schienen. Sie waren 
außerordentlich ge- 
sprächig gewesen. 
Sie hatten vor den 
drei Agenten ge- 
gessen und freimü- 
tig ausgepackt. Die 
Agenten hatten die 
Ohren gespitzt und 
die Informationen 
aufgesogen wie 
trockene Schwämme 
das Wasser. Plötz- 
lich aber hatte sich 
der größte der Un- 
4ergrund-Leute zu- 
rückgelehnt und 

„jetzt ist es soweit” 
gesagt — und der 
Rest war eine Ka- 
nonade aus Hand- 
feuerwaffen gewe- 
sen. Vier schwerver- 
wundete V-Leute 
hatten sich am Bo- 
den gewälzt. Sie 
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Als der schwarze Mann mit Ronald Diek 
im Schlepptau in „Nummer Fünf” erschien, 
stockte das Gespräch im Hinterzimmer für 
einen Augenblick. Der Oberleutnant, der 
bis zu diesem Moment guten Mutes gewesen 
war, kniff die Augen ein wenig zusammen. 
Er hatte nach den Schilderungen der Poli- 
zei-Abwehrleute einiges erwartet. Was er 
jetzt sah, übertraf alle Erwartungen. 

Der Schwarze führte ihn durch eine! jener 
trostlosen Kneipen, die in allen Häfen der 
Welt gleich sind: ein schmaler Raum mit 
zersplittertem Holzboden, mit zerrissenen 
Reklameplakaten an den Wänden, einem 
russischen Billard, zwei Spielautomaten, 
einer Tonbank aus ‘Zinkblech und einem 
Dutzend wackeligen Stühlen vor drei bau- 
fälligen Tischen. Die Menschen an diesen 
Tischen waren Pennbrüder, Schnorrer — 
Treibholz eines Welthafens. 

Der Schwarze würdigte sie keines Blickes, 
hob ein Brett an der Seite der Tonbank, 
führte Diek durch die Offnung an dem 
schwammigen Wirt vorbei und sagte nur: 
„Das ist er, Klas!"” 

Der Wirt grunzte „Hm" und strich den 
Schaum von einem Glas, ohne sich umzu- 
drehen. Sie gingen durch einen finsterea; 
Gang. Diek fühlte ein Loch in der Mage 
grube. Es roch scharf und sauer in dem 
Gang, von irgendwoher klang Jazzmusik 
und das Kreischen von Mädchenstimmen 
Im nächsten Augenblick stand er mitfen in 
King-Kongs Burg. 

Über die Ereignisse jenes Abends konnt= 
er sich später niemals ein klares Bild mc- 
chen. Alles verschwamm vor seiner Erinne- 
rung, wie die rauchgeschwängerte Luft in 
dem Hinterzimmer. Dort in der Ecke saf ein | 
Riesenkerl, ein halbnacktes Mädchen auf | 
den Knien. Das mußte King-Kong sein. Er 
ging auf ihn zu und sagte: „Da bin ich." 

Der Riese gab dem Mädchen einen Stoh 
mit dem Knie und streckte die Hand aus. 
Es war eine Hand aus Eisen. Diek hielt den 
Druck aus, zog sich einen Stuhl mit dem 
Fuß heran, setzte sich und sagte: „Ich bin | 
durstig.” | 

Der Riese machte eine Bewegung mit dem 
Kopf. Ein Mädchen stellte ein Glas Bier vor 
ihn. Er roch daran, sagte „Prost”" und trank. 
Als er es hinstellte, merkte er, daf es toten- 
still in dem Raum war. 

„Ich bin Leutnant T.”, sagte er. „Ihr könnt 
Job zu mir sagen. Das haben sie auch in 
England zu mir gesagt." 

Noch immer war alles still. 

Dann begann der Mann, den er für 
Christian Lindemans hielt, zu lachen, und 
sofort lachte alles mit. Diek zog die Braven 
hoch, blickte sich um und stimmte schlieb- 
lich in das Gelächter ein. Als eine Pause 
entstand, sagte er: „Sie haben mir gesagt, 
daß King-Kong mir weiterhilft. Ich bin ein 
bischen fremd hier. War sieben Jahre in 
Australien. Fuhr mit dem Schiff nach Lon- 
don, als es losging. Schiff wurde torpediert, 
südlich Gibraltar. Mufjte drei Monate in 
Kenya warten, bis ich nach England kam. 
Dann Ausbildung. Viel überflüssiges Zeug. 
Jetzt bin ich hier ...." 

King-Kong hatte genau aufgepaft. Er 
schien jedes Wort des anderen genau zu 
wägen. Die anderen schwiegen wieder, wie 

Kinder vor 
strengenLehrer.Diek 
wurde heif, sein Kru- 
gen juckte ihn. Er 
griff nach dem Glas 
und nahm einen 
zweiten Schluck Bier. 


gemeldet”, sagte 
der Boß schlieflich. 
„Aber es klingt gu'. 
Was sagt ihr?” 

Die anderen mur- 
melten unentschl 
sen. 

„Ruhe”, schrie 
King-Kong.  „Idio- 
ten!” Er lehnte sich 
ein wenig vor. 


Der große Unter- 
weltskönig gewann 
die Oberhand in 
ihm. 

„Diese Rindvie- 
cher”, sagte er zu 
Diek. „Sie können 
saufen. Das ist alles, 
was sie können. Sie 


einem | 





„Du bist nicht an- ! 


mußten, soweit sie 
noch lebten, mona- 
telang in Lazaretten 

zusammengeflickt 


Die Zeitung der Widerstandskämpfer 
in Holland wurde in einem primitiven Verfahren 
hergestellt. Sie schuf den Kontakt der einzelnen 
Kampfgruppen in den übrigen Ländern Europas 


können saufen und 
.." Er gebrauchie 
einen sehr unan- 
ständigen Ausdruck. 


werden und wurden 
dann zur ASTA, zur 
Marineabwehr in Nordholland, versetzt. 
Giskes Plan war zusammengebrochen. Seit- 
her traute sich niemand mehr an Chris 
Lindemans. Seine Reputation in der Unter- 
welt war seit dieser Tat ungeheuer ge- 
stiegen. Selbst ernshafte Leute begannen 
sich jetzt für King-Kong zu interessieren. 


Ki- 


Ein Mädchen 
cherte. 


„Ruhe!” schrie King-Kong. „Sie haben Fi 
keine Ahnung. Idioten. Kroppzeug. Mist 


vom Hafen. Dreckzeug. Gesindel. Aber ..." 
er machte eine Pause. „... brauchbar! 
Tapfere Jungs. Meine Jungs. Gehen für mich 
durchs Feuer. Keine Verräter. Brauchbar. 
{IFORTSETZUNG AUF SEITE 42] 
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Das ist wieder einmal gut abgegangen: ein scharter, zügiger Tritt auf das Bremspedal, und DKW „wie ein Brett“ auf der Straße, ohne seitlich auszubrechen. Das beruht auf der Kon- 
schon blieb der DKW wie angewurzelt stehen. In kritischen Situationen gewährt die  struktion des Fahrgestells, die dank des DKW-Frontantriebs voll ausgewogen ist mit tiefer 
Schwerpunktlage, Einzelaufhängung der Vorderräder und bestens abgestimmter Federung. 


Duplex-Oldruck-Vierradbremse höchste Sicherheit. Und selbst bei scharfem Bremsen liegt der 


Sicherheit über alles! 


: Ihr Leben und das Ihrer Familie ist der sicherste Wagen gerade gut genug. Handeln 
Sie bei Ihrem nächsten Wagenkauf nach diesem Grundsatz, und prüfen Sie sehr genau 
Fahrzeug, dem Sie sich in den Zeiten immer stärker werdenden Verkehrs 
ertrauen wollen. Eine Probefahrt wird Sie davon überzeugen, daß die DKW- 
Sonderklasse auch bei höchster Geschwindigkeit — über 120 km/st — ungewöhnlich 
fahrsicher ist. 


Im einzelnen sind hierfür folgende Konstruktionsmerkmale entscheidend: 


DKW-Frontantrieb, der den Wagen durch Motor vorder Vorderachse. Diese Vorver- 
die Kurve zieht anstatt ihn zu schieben. lagerung bietet einen zusätzlichen Schutz 
Die angetriebenen Lenkräder halten den und erhöht die für die Fahrsicherheit 
Wagen stets richtungsstabil und schleu- wichtige Bodenhaftung der Vorderräder. 


N FR > K / of ; mei ö —_ ; verbürgt vor alle ler DKW-Frontantrieb, 
derfest, selbst auf naßglatten oder ver- Rasantes Beschleunigungsvermögen, Des Jede Kurve gefahrlos meistern zu können — das verbürgt vor allem deı geh 

= ge a1: . D v .. der dem Lenken jederzeit hilft. Die patentierte DKW-Schwebeachse gleicht die Wirkung der 
eisten Straßen. Seine Unempfindlichkeit sensationelle DKW-3-Zylinder-Zweitakteı Fliehkräfte aus und hält den Wagen deshalb auch in der Kurve in horizontaler Lage. 





gegenüber plötzlichen Seitenwinden beruht beschleunigt den Wagen in 18 Sekunden 
sowohl auf dem Frontantrieb wie auf der von 0 auf 80 km/st! Dieses große Anzugs- 
windschlüpfigen Form der Ganzstahl-Ka- vermögen beschränkt die Gefahren beim 
rosserie. Überholen auf ein Mindestmaß. 

DKW-Schwebeachse, die verhindert, daß Wirkungsstarke Bremsen. In Verbinduno 
sich die Karosserie in der Kurve bedroh- mitdereinzigartigen Straßenlage der DKW- 


lich zur Seite neigt. Deshalb werden auch Sonderklasse ergibt die reichlich bemes- 
empfindlihe Mitfahrer im DKW nicht sene Duplex - Oldruck - Bremse höchste 
ıtokrank“, Bremssicherheit. 


Noch vieles andere trägt zur Fahrsicherheit bei: der Vollschutz-Kastenrahmen, die 
direkte Zahnstangen-Lenkung, die Lichthupe, die übersichtlich und blendfrei angeord- 
neten Instrumente am Armaturenbrett, die Rundum-Sicherheitsverglasung und die 
außerordentliche Sichtfreiheit durch die große Windschutzscheibe wie durch das außer- 
gewöhnlich breite Heckfenster. 

Zum Schluß noch eins: Trotz der vielen Maßnahmen, die getroffen wurden, um die 
DKW-Sonderklasse mit soviel zusätzlicher Sicherheit auszustatten, ist das Fahrzeug 
sehr preisgünstig: die DKW-Sonderklasse-Limousine-Dreigang kostet jetzt nur 


DM 5085,- DKW ist immer vorn! Blitzschnell schlängelt er sich mit souveräner Sicherheit durch 


das dichteste Großstadtgewühl. — Selbst naßglatte Straßen machen ihm nichts aus. 
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Ein „Rückgrat aus Stahl“ — das ist der verwindungssteife Kastenprofil- 
rahmen. Denn er verleiht dem DKW-Sonderklasse-Wagen höchste Stabi- 


Iıtät und gibt Fahrer und Fahrzeug zusätzlichen Schutz und Sicherheit. 


77 Die Gefahr beim Überholen ist geringer: denn der DKW-3-Zylindermotor verleiht der ach erh re eine 
= derart große Beschleunigungskraft, daß die Gefahrenzone in denkbar kürzester Frist überwunden werden kann. 


















Das Jahrhundert der Chirurgen {IV} 
































EIN TATSACHENBERICHT 
VON JURGEN THORWALD 


Plastische und kosmetische Chirurgie sind seit Jahrzehnten selbstverständliche Begriffe unserer Zeil 
und unserer Welt. Die Zerstörungen, die Kriegsverletzungen und Krankheit in menschlichen Gesich- 
tern hinterlassen, sind nicht mehr unheilbar. Sie verdammen ihre Opfer nicht mehr zum Leben 
außerhalb der Gesellschaft. Wir vermögen uns kaum vorzustellen, daf auch dieser Zweig moder- 
ner Chirurgie erst eine Schöpfung des letzten Jahrhunderts ist. Im gleichen Jahrzehnt, in dem Dr. 
Civiale in Paris die unblutige Zertrümmerung des mordenden Blasensteins erfand, entdeckte ein eu- 
ropäischer Chirurg die Nasenplastik. Sie ist der Ursprung aller modernen plastischen Chirurgie und 
zugleich die Rettung für tausende Entstellte. In der neuen Folge unseres Berichtes „Das Jahr- 
hundert der Chirurgen” erzählt Jürgen Thorwalds Großvater die Geburt der plastischen Chirurgie: 


ie Dinge, die ich am 11. November des 
Jahres 1847, nachmittags gegen 4 Uhr, 





schwieg jener einen Augenblick lang voll ernster 
Nachdenklichkeit. 

Dies wollte etwas heißen, denn Jacques Joseph; 
der Schöpfer der Methode, zerstörte Nasen ohne 
sichtbare Naht von innen her aufzubauen, legte 
selten Wert darauf, sein grobes und verletzendes 
Temperament zu zügeln und Gefühl zu zeigen. 
Alles, was er an Sensibilität besaf, vereinigte sich 
in seinen Händen und verströmte sich in der Fein- 
heit seines chirurgischen Handelns. 
(FORTSETZUNG AUF SEITE 22] 


im Hotel „Römischer Hof” zu Berlin erlebte, 

gehören zu den Geschehnissen im „Vor- 

hof" des großen Jahrhunderts der Chirur- 
gen, die besonders stark in mir lebendig geblie- 
ben sind. 

Als ich rund siebzig Jahre später Dr. Jacques 
Joseph, dem feuerköpfigen Berliner Grobmeister 
der plastischen Chirurgie in der ersten Hälfte des 
zwanzigsten Jahrhunderts, davon berichtete, 








ın jeher ha! 
kleinen Nöter 
uns gelungen 
kurzem haber 
a:tigen Verpa 


y ! 


Eine durchsic 
Hartwachs riı 
Bei der Anw 
schneiden ein 
verwandeln, 

Hände herau: 
kommt noch 
Packung könı 
gleich auf der 
einen Schrub 
des Bodens n 
Das Seiblank 
hervorragend 
schmutzlösen 
Arbeit und K 
Seiblank eine 
Nehmen Sie ı 
sichtpackung 
sehr schnell { 
behrliche Die 





Mit einer Sc 
ungefähr ı 
Und nun köi 
beutel verw: 


Neu 


für die Hausfrau! 


‚n jeher haben wir vom Hause Thompson uns mit den vielen 
kleinen Nöten und Sorgen der Hausfrau beschäftigt. Nun ist es 
uns gelungen, auch das mühselige Bohnern zu erleichtern. Vor 
kırzem haben wir ein neues Edel-Hartwachs in einer ganz neu- 

tigen Verpackung herausgebracht, das sid glänzend bewährte: 


!,  Seiblank 


in der Klarsichtpackung 


Eine durchsichtige Hülle schließt dieses ausgezeichnete Edel- 
Hartwachs ringsum luftdicht ab und erhält es frisch und sauber. 
Bei der Anwendung läßt sich die Klarsichtpackung durch Ab- 
schneiden einer kleinen Ecke in einen praktischen Spritzbeutel 
verwandeln, mit dem Sie das Wachs ohne Beschmutzen der 
Hände herausdrücken und genau bemessen können. — Hinzu 
kommt noch eine weitere Annehmlichkeit: nit der neuen 
Packung können Sie das Wachs entweder auf den Lappen oder 
gleich auf den Boden drücken. Und wenn Sie das Bohnertuch um 
einen Schrubber wickeln, brauchen Sie sich beim Einwachsen 
des Bodens nicht einmal mehr zu bücken! 

Das Seiblank Edel-Hartwachs-Spezial zeichnet sich durch seine 
hervorragende Qualität aus. Da es außergewöhnlich ergiebig, 
schmutzlösend und glanzstark ist, verringert es den Aufwand an 
Arbeit und Kosten für das Bohnern ganz erheblich. Zudem hat 
Seiblank einen sehr angenehmen Geruc. 

Nehmen Sie die vielen Vorteile von Seiblank in der neuen Klar- 
sichtpackung wahr! Machen Sie gleich einen Versuch! Sie werden 
sehr schnell feststellen, daß Ihnen Seiblank wertvolle, ja unent- 
behrliche Dienste bei der Hausarbeit leistet. 


seiblank 


aus dem Hause 


THOMPSON | 


Das ist die neue Seiblank-Klarsichtpackung, endlich eine praktische Verpackung für Bohnerwadhs! Sie besteht aus einer 
widerstandsfähigen, durchsichtigen Hülle, die das Edel-Hartwachs von allen Seiten luftdicht umschließt. Ihre hand- 
lihe Form bewährt sih schon beim Einkauf: Seiblank können Sie sogar in der Handtasche unterbringen ! 
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Aprilwetter- 
Knirps-Wetter! 


Jetzt braucht man einen Knirps, *) 
den Schirm, den man immer 
mitnehmen kann, ohne daß er 


lästigfällt,oder unelegant wirkt. 


Seit Herren wiederSchirme tragen, 


ist „Knirps‘' der Favorit! 


Ein Knirps ist immer richtig — 


auch für den Herrn! 


A TT 





*) Tip für „sie: 
„spielen Sie ein bißchen Osterhase 
und überraschen Sie ‚ihn‘ mit einem 
Herren-Knirps!” 
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Hier aber schwieg der jähzornige, stäm- 


mige Mann. 
= 


Der 11. November 1847 war ein kalter, 
unfreundlicher Tag, der das alte Berlin in 
ein Dämmerlicht tauchte und es für einen 
Neuvankömmling wie mich nicht besonders 
verlockend machte. Am Abend vorher war 
ich, von Erlangen aus, wo ich den Chirurgen 
Martin Heyfelder, der im Januar des glei- 
chen Jahres als erster in Deutschland eine 
Narkose durchführte, besucht hatte, in Berlin 
eingetroffen. Ich war nach Berlin auf- 
gebrochen, um im Zuge meiner jugendlich 
begeisterten Narkosereise die berühmten 
Berliner Chirurgen Jüngken, vor allem aber 
Dieffenbach mit Athernarkose operieren 
zu sehen. 

Unterwegs, oder bereits einige Tage zu- 
vor, mußte ich mich erkältet haben. Ich 
fieberte jedenfalls, als wir schon im Dunkeln 
Unter den Linden entlangfuhren und end- 
lich an der Ecke Charlottenstraße vor 
dem angesehensten Gasthaus Berlins, dem 
„Römischen Hof”, hielten. Ich fühlte mich so 
schlecht, daß ich dringend Sehnsucht nach 
einem Bett empfand und darum dem Haus 
und seinen Gästen so gut wie keine Auf- 
merksamkeit schenkte. Trotzdem war mir 
eine Dame dadurch aufgefallen, dab sie 
nicht nur schwarz gekleidet, sondern auch 
so dicht verschleiert war, daß man nichts 
von ihrem Gesicht erkennen konnte. Sie 
ging am Arm eines jüngeren Mädchens die 
Treppe hinauf. 

Ich dachte flüchtig über den möglichen 
Grund einer so dichten Verschleierung nach, 
war aber viel zu hinfällig und erschöpft, 
um ernsthafte Überlegungen anstellen zu 
können. Ich ging zu Bett, schlief sofort ein, 
erwachte am folgenden Morgen etwas 
wohler, aber nicht fieberfrei, blieb daher 
zu Bett, nahm ein Abführmittel, machte mir 
selbst einen Aderlaf und schlief kurz vor 
Mittag wieder ein. 

Aus diesem Schlaf nun rif3 mich kurz nach 
vier Uhr nachmittags ein Geräusch, das mir 
im Augenblick des Erwachens wie ein 
Schrei vorgekommen war. Ich glaubte zu- 
nächst, mich getäuscht zu haben, und ver- 
suchte weiter zu schlafen — da hörte ich, 
gleich jenseits der Zimmerwand, an der 
mein Bett stand, so etwas wie einen Fall 
und eine ziemlich hilflose weibliche Stimme. 

Das lief mich vollends wach werden. 


Ich sprang aus dem Bett, zog meinen 
Schlafrock an und ging auf den Flur. An- 
scheinend hatte niemand außer mir die 
Geräusche gehört, denn der Flur war leer. 
Ich trat an die Tür des Nachbarzimmers. 
Ich horchte einen Augenblick. Als ich ein 
leises Stöhnen und wieder die hilflose 
Stimme hörte, klopfte ich und öffnete, als 
sich auch auf ein zweites Klopfen niemand 
rührte, die Tür... 

Ich bemerkte zunächst, dab die schwarz 
verschleierte Dame, die mir am Abend zu- 
vor begegnet war, lang ausgestreckt neben 
dem Bett auf dem Fußboden lag. Sie war 
ohnmächtig oder tot. Das junge Mädchen 
kniete neben ihr. Es wandte mir den Rücken 
zu und weinte vor sich hin, während es die 
Schultern der Dame festhielt. 


Ich rief: „Was ist geschehen?” 


Aber ich mußte die Frage wiederholen, 
bis mich das Mädchen hörte, und dann 
allerdings mit einem Ausruf des Schreckens 
herumfuhr. Sie starrte mich aus weit geöff- 
neten und tränennassen Augen an. Doch 
das bemerkte ich nur noch undeutlich, denn 
meine Augen sahen in diesem Moment 
etwas anderes, so Entsetzliches, dab jedes 
andere Bild davor versank. 

In der Sekunde, in welcher das Mädchen 
sich mir zuwandte, hatte sie meinen Augen 
den Blick auf den Oberkörper und das Ge- 
sicht der auf dem Boden Liegenden frei- 
gegeben. Es ‚te sich wirklich nur um 
Sekunden, dar: „ar begriff das Mädchen, 
dab es einen Fehler begangen hatte... Es 
wandte sich mit einer hastigen, jähen Geste 
wieder von mir ab, schützte die am Boden 
Liegende mit ihrem Oberkörper gegen 
meinen Blick und tastete nach dem schwar- 
zen Schleier, der neben der Ohnmächtigen 
oder Toten auf dem Boden lag... 


Aber es war bereits zu spät. Ich hatte 
schon gesehen... Ich wußte schon, weshalb 
die Dame, die dort auf dem Boden lag, mir 
so dicht verschleiert begegnet war. Ich 
wußte, weshalb sie ihr Gesicht verbarg. 


Ich hatte ein Gesicht gesehen, das kein 
Gesicht mehr war, sondern ein Totenkopf, 
wider Willen grinsend mit skelegttierten 
Zügen. Eine dünne rote Haut bedeckte nur 
dürftig die Gesichtsknochen. In der Mitte 
aber gähnte an Stelle der Nase eine dunkle 
Offnung, durch die man die Zunge sah. Die 
unteren Augenlider hatten sich nach außen 
verdreht und zeigten ihre roten Innen- 
flächen... Die Oberlippe war nur ein 
schmaler Streif, und rings um die Offnung, 
an deren Stelle sich einmal die Nase be- 
funden hatte, leuchteten bösartige rote, 
geschwollene Narben, die die grausige 





Dunkelheit dieses Nasenloches noch ver- 4 


schärften.... 
Ich weils auch heute noch nicht zu sagen, 


welche Empfindungen damals in Sekunden. Ä 


bruchteilen förmlich über mich herfielen, 
Schreck, Entsetzen, Übelkeit, Mitieid, Furcht, 
Ich weiß es nicht. Ich bekam auch gar nicht 
die Möglichkeit, mir darüber klarzuwer- 
den; denn das Mädchen hatte den Schleier 
gefunden und über das Gesicht der Dame 
geworfen, dann hatte es sich aufgerichtei 
und stürzte jetzt stolpernd, mit halb blinden 
Augen auf mich zu, stammelte, kaum dar 
Stimme mächtig: „Gehen Sie ... Gehen 
Sie ... Gehen Sie ...!" und drängte mich 












mit fast verzweifelter Kraft zur Tür. Sie ! 


schob mich hinaus, schloß die Tür und warf 
sich offenbar von innen dagegen, so als 
fürchtete sie völlig sinnloserweise, ich 
könne mit Gewalt eindringen, um von 
neuem das Geheimnis zu entschleiern, das 
sie mir wider Willen geöffnet hatte und 
jetzt mit panischer Angst verteidigte ... 
Ich tastete mich zunächst zu meinem 


Zimmer zurück, dessen Tür noch offenstand, 
Ich fragte mich, ob ich soeben einen Fieber- 


traum erlebt hätte, taumelte zum a) L: 


j Wir werd: 
; Ich braı 


begriff, während die erfrischende Kälte 4 


öffnete es, atmete die kühle Winteı 





„Das ist der Doktor Dieffenbach, «er 
Doktor der Doktoren, er schneidet Arm’ und Beine 
ab, macht neue Nas’ und Ohren.‘ So besangen 
die Berliner Schusterjungen den berühmten Arzt 
Professor Dr. Johann Friedrich Dieffenbach, den 
Chef des Berliner Universitätsklinikums. Er wirkte 


in der Tiegelstraße, dort, wo später von Bergmann | 


und Bier lehrten. Dieffenbach schuf noch vor der 
Zeit der Narkose die plastische Chirurgie des 
Gesichts. Sein Tod, der ihn während einer Opera- 
tion genau an dem Tag überraschte, an dem Thor- 
walds Großvater Hartmann in Berlin eintraf, steht 
im Mittelpunkt unseres heutigen Berichts über 
die ersten Erfolge der plastischen Chirurgie 


meine Lungen drang, daf ich nichts anderes 
als die Wirklichkeit gesehen hatte, und lieh 
mich verwirrt auf mein Bett fallen... 


Währenddessen hörte ich nebenan hastige 
Schritte, dann verschiedene Stimmen, die 
darauf hindeuteten, dab die Dame mit dem 
nasenlosen Gesicht nur ohnmächtig gewe- 
sen und aufgewacht war. Die Stimme des 
Mädchens stieß irgendwelche Worte her- 
vor, die im Weinen immer wieder erstick- 
ten. Dann folgte die erregte Stimme der 
Kranken, die Fragen hervorstieh ... 


Die Stimmen klangen kurz hin und | 
Darauf folgte eine fast lähmende Stille 
Diese wurde jedoch durch schnelle Schritte 
abgelöst. Eine Tür öffnete sich. Ich hörte 
noch ein oder zwei huschende Schritte ouf 
dem Gang. Sie hielten vor meiner Tür. ©s 
klopfte. Dann stürzte das Mädchen herein, 
schloß die Tür hinter sich, schob sich zitternd 
mit dem Rücken dagegen und starrte mich 
aus weit geöffneten Augen an. 

Ich richtete mich langsam auf. Dann fracte 
ich: „Was kann ich für Sie tun... .?” 

Sie antwortete nicht, kam dann aber 
langsam näher, 

„Bitte”, wiederholte ich noch hilfloser, 
„was kann ich für Sie tun... .?” 

Da plötzlich brach es wie ein Weinkramp! 
aus ihr heraus. Sie lehnte sich an die Wand, 
schüttelte sich am ganzen Körper und 
stammelte Sätze, die ich nicht verstand. Ich 
wußte mir nicht anders zu helfen, als sie om 
Arm zu nehmen, in einen Sessel zu schieben 
und abzuwarten, bis sie sich beruhigt hatie. 
Das dauerte eine ganze Weile, bis sie an- 
scheinend bemerkte, dafz ich ihr schweigend 
und wartend gegenübersaf. 

„Es tut mir leid", sagte ich, „dafs ich bei 
Ihnen eingedrungen bin, aber ich hörte den 
Fall und Weinen, und da ich Arzt bin..." 


| 
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In diesem Augenblick fand sie so etwas 
wie Haltung zurück. 

„Sie sind Arzt...” Anscheinend bedev- 
tete diese Tatsache so etwas wie einen 
Rettungsanker für sie. 

„Ja”, wiederholte ich, „zwar aus den Ver- 
einigten Staaten, aber..." 

Währenddessen hatte sie mir jedoch 
chon bittend die Hände entgegengestreckt. 

Als Arzt werden Sie uns verstehen”, klagte 
sie, schnell atmend und mit flackerndem 
Blick, „ich habe nur eine Bitte, helfen Sie 
nir, den Fehler, den ich begangen habe, 
„iedergutzumachen. Sie sind hier der 
:inzige Mensch, der außer uns weih, wes- 
halb meine Schwester verschleiert geht. 
Bitte verraten Sie uns nicht.” Sie wieder- 
ıolte wie gehetzt: „Bitte, verraten Sie uns 
iicht. Wir müßten sofort das Haus verlassen. 
Wir würden kein Unterkommen in Berlin 
nehr finden. Wir werden morgen oder 
jbermorgen abreisen, weil wir doch zu 
pät gekommen sind. Aber bitte, gönnen 
Sie uns bis dahin Ruhe... Bitte, treiben Sie 
uns nicht auf die Straße und in den Winter 
inaus. Wir sind vermögend. Mein Vater 
‚esitzt in Rußland Güter und Fabriken. 
'ielleicht kann ich Ihnen behilflich sein. 


€. werden Ihnen jede Summe zahlen...” 
U 


‚ Ich brauchte eine Weile, um ihr klarzu- 
nachen, daf ich kein Geld benötigte und 
dab ich gar keinen Grund sähe, sie und 
ihre Schwester aus dem Hause zu treiben. 

Als sie dies endlich begriff, nahm sie 
meine beiden Hände und küfte sie. „Wir 
haben die Reise von Moskau bis hierher 
semacht”, sagte sie, immer noch nach Atem 
ringend. „Wir haben uns, immer in der 
Angst, entdeckt zu werden, von Stadt zu 
Stadt und von Gasthaus zu Gasthaus be- 
geben. Meine Schwester ist erst zwanzig 
Jahre alt. Die russischen Ärzte sagen, die 
Skrofeln hätten die Nase zerstört und es 
gäbe keine Hilfe außer dem Tod ... und 
vielleicht Dr. Dieffenbach in Berlin, der eine 
Methode erfunden hat, Nasen zu operieren, 
nein, Nasen zu bilden, und schon einigen 
hundert Menschen geholfen haben soll..." 

Ich wußte an diesem Nachmittag noch 
wenig über Dieffenbach, außer der Tat- 
sache, dab er als der berühmteste Berliner 
Chirurg galt, was damals angesichts des 
internationalen Schwergewichts der franzö- 
sischen Chirurgen nicht allzuviel bedeutete. 

„Dann wird er Ihrer Schwester auch 
helfen...” war daher mehr eine tröstende 
Floskel, als ein Ausdruck wirklicher UÜber- 
zeugung, zu der ich, mit dem entsetzlichen 
Totengesicht vor Augen, auch gar nicht 
hätte gelangen können, weil ich damals 
jeden für einen Phantasten erklärt hätte, 
der mir hätte sagen wollen, dab die vom 
Schicksal verdammte Zwanzigjährige im 
Zimmer nebenan durch eine chirurgische 
Operation jemals wieder menschliche Züge 
erlangen könnie. 

Ich hatte diese Worte so gedankenlos 
dahingesprochen, daß ich zusammenfuhr, 
als das Mädchen plötzlich wieder zu 
schluchzen begann, kaum daf ich das Wort 
„helfen” herausgebracht hatte, 

„Nein”, klagte sie, und warf ihren Kopf 
dabei verzweifelt hin und her, „er wird 
meiner Schwester nicht mehr helfen. Das ist 
der Grund für alles, was Sie eben gesehen 
und erlebt haben... Wir waren heute 
mittag noch glücklich darüber, daf Dieffen- 
bach meine Schwester heute empfangen 
wollte. Wir waren glücklich darüber, daf 
uns gesagt wurde, er habe vor siebzehn 
Jahren schon einen Fall operiert, der noch 
schrecklicher lag als der meiner Schwester. 
Wir waren glücklich, als wir die Zeichnungen 
sahen, die beweisen, wie Dieffenbach da- 
mals operiert hat, und wie aus einer furcht- 
baren Maske wieder ein Menschengesicht 
geworden ist..." Sie unterbrach sich, weil 
"ihre Stimme versagte. 

“ „Und warum .. ." ermunterte ich sie 
ahnungslos, „warum wollen Sie jetzt nicht 
nehr glücklich sein?” 

Sie hob ihr Gesicht und sah mich durch 
Tränenschleier hindurch an, als verstünde 
sie mich nicht. Dann endlich sagte sie: „Sie 
vissen nicht... .?" 

„Was sollte ich wissen... .?” fragte ich in 
ıll meiner Ahnungslosigkeit. 

„Oh, deswegen verstehen Sie mich nicht!" 

Sie ließ das Gesicht wieder sinken. Sie 
'at es mit einer Geste grenzenloser Hoff- 
iungslosigkeit und Trauer. Dann aber stieh 
sie, fast wie eine Anklage gegen ein ihr 

‚ınbegreifliches Schicksal heraus: „Doktor 
Dieffenbach ist tot..." Sie wiederholte: 
‚Doktor Dieffenbach ist tot. Er starb heute 
mittag in seinem Operationssaal, in seiner 
Klinik, bevor er einen alten Herrn operieren 
wollte...” Sie wiederholte: „Hören Sie, 
Doktor Dieffenbach ist gestorben, einen 
Tag, nachdem wir Berlin erreicht haben, 
einen Tag, nach all den Wochen, die wir 
ınterwegs gewesen sind... Begreifen 
Sie das?” 

Ihre Stimme steigerte und überschlug sich. 

„Einen Tag zu spät! Einen Tag ... einen 
Tag... Ich war heute mittag in seiner 
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Der Planet »Mars« und seine Kanäle nach Schiaparelli 1882 


MARS 


DER RÄATSELHAFTE PLANET 


Ende vorigen Jahrhunderts entdeckte der Astronom Schiaparelli auf dem Antlitz des 








































rötlichen Planeten »Mars« ein Netz schnurgerader Linien und nannte diese Gebilde 
»Mars-Kanäle«. Die Phantasie der Menschen vermutete, daß Mars-Bewohner diese 
Kanäle künstlich angelegt hätten, um das Schmelzwasser der Polkappen auszunutzen. 
Man beschäftigte sich lebhaft mit sogenannten Mars-Menschen, und es tauchte der 


utopische Plan auf, den fernen Wandelstern zu besuchen. 


Astronomen halten diese rätselhaften »Mars-Kanäle« für eine optische Täuschung. 
Andere Experten glauben, daß diese 30 bis 300 Kilometer breiten Rinnen durch 
kosmische Einflüsse entstanden sind, vermutlich durch Stürme, die über eine Wüste 


rötlichen Sandstaubes und vulkanıscher Asche dahinbrausen. 


Auf dem »Mars« gibt es keine Gebirge; es mangelt an Wasser, an Sauerstoff und Ozon. 
Nur eine dürftige Vegetation ist denkbar. Die ganz anders geartete Atmosphäre 
aber wird vorläufig eine Erkundung durch Erdenbewohner nicht möglich machen. 
Vorläufig - denn auch Teile unserer Erde blieben Jahrtausende unerforscht, bis 
die Entdecker über weite Meere den Weg zu neuen Erdteilen fanden und zu einem 


Güteraustausch zwischen allen Ländern dieser kleinen Welt. 


Ein guter Stern bescherte uns aus fernen Ländern eine Gabe - 
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Huh, das brennt! 


Mandher Schnaps ist so scharf, daß man unbe» 
dingt nachspülen muß. Aber bei einem guten 
Weinbrand wie bei dem Chantre haben Sie das 
nicht nötig. Das ist ein neuer, wohltuend weicher 
und trotzdem vollblumiger Weinbrand, der im 
Geshmak jeden überrascht. 


67 Io 
der Weinbrandtrinker für „weich“ 


In einer großen Verbraucherbefragung, mit der 
zwei namhafte deutsche Institute für Konsums 
forshung den Weinbrandgeshma&k der Deut’ 
schen feststellten, erklärte sich die überwiegende 
Mehrzahl der Befragten (67% im Bundesdurdh+ 
schnitt - 86,2%, im norddeutschen Raum) für 
einen vollblumigsweichen Weinbrand. 


Der Chantre stellt sich hundertprozentig auf 
diese Geschmaksrichtung ein. Beim ersten 
Schluck spüren Sie, wie wohltuend weich er im 
Gaumen ist und wie er den ganzen Mund mit 
seiner vollen, weinigen Blume erfüllt. 
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Klinik, um ihn noch einmal aufzusuchen. Da 
stürzten seine Studenten heraus und sagten, 
dafj er tot sei... Ich habe es nicht geglaubt, 
nein, verstehen Sie, ich konnte es nicht 


glauben... Ich habe gewartet und ge- 
wartet. — Aber es war wahr, und dann 
habe ich meiner Schwester die Nachricht 
gebracht!” 


Ich konnte nicht annehmen, daf sie in 
ihrer Verzweiflung und Verwirrung fühlte, 
wie sehr ich selbst betroffen und erschrocken 
war, als ich hörte, daß der Berühmte, 
dessentwegen ich in erster Linie die Reise 
nach Berlin angetreten hatte, gestorben sein 
sollte, während ich schlief, um mich für die 
erste Visite in seiner Klinik zu erholen. 
Meine eigenen Gedanken kreisten auf- 
geschreckt um diesen plötzlichen, unver- 
ständlichen Tod, und ich verstand des- 
wegen, in einem Augenblick halber Geistes- 
abwesenheit, auch nicht sofort, was mein 
Gegenüber so plötzlich bewegte, aufzu- 
springen und mit den Worten: „Ich muß 
nach meiner Schwester sehen..." hinaus- 
zueilen, 

Ich begriff erst später, dab irgendeine 
Furcht, eine dunkle Ahnung sie befallen 
haben mußte. Aber das war, als sie bereits 
wieder in meiner Tür stand, bleich wie ein 
Leinentuch, nur fähig, einige kaum ver- 
ständliche Worte: „Kommen Sie... Bitte, 
kommen Sie...” über ihre bläulich-blassen 
Lippen zu bringen. 

Plötzlich begreifend, folgte ich ihr und 
stand gleich darauf neben dem Bett, auf 
dem die armselige Entstellte lag, das furcht- 
bare, nackte, nasenlose Gesicht nach hinten 
gestreckt, die rechte Hand zu Boden hän- 
gend, darunter auf dem Teppich ein Fläsch- 
chen, das leer war. Ich fror, während ich 
nach ihrem Arm griff und auf ihren Atem 
horchte. Ich mufjte mich dabei dem dunklen 
Krater inmitten ihres Gesichtes nähern. Ich 
schloß meine Augen und hörte, dah sie 
ruhig atmete. Ich fühlte, daß ihr Herz lang- 
sam, aber deutlich schlug, und bemerkte 
endlich den Athergeruch, der über dem Bett 
lag und der mir so vertraut war, daf ich 
ihn nicht sofort wahrgenommen hatte. 


Ich richtete mich auf. Ich blickte rasch auf 
das Fläschchen hinab und glaubte zu ver- 
stehen, was sich ereignet hatte. Offenbar 
hatte die Unglückliche versucht, Selbstmord 
zu begehen, indem sie Äther (dessen Name 
immer noch durch alle Welt und durch aller 
Munde ging) trank. Sie hatte jedoch schon 
im Anfang des Versuchs das Bewußtsein 
verloren, was vielleicht mit der breiten 
Angriffsfläche zusammenhing, die ihre 
Atmungsorgane dem Äther boten. Die ge- 
öffnete, aber noch größtenteils gefüllte 
Flasche war zu Boden gefallen, hatte sich 
auf dem Teppich entleert und von dort den 
Äthergeruch verbreitet, ohne weiteren Scha- 
den zu tun. 

Ich ging zum . Fenster, öffnete es und 
wandte mich dann der Schwester zu, die ihr 
Gesicht mit den Händen bedeckt hatte und 
diese Hände erst sinken ließ, als ich sie 
ansprach. „Es ist nur eine leichte Betäu- 
bung, wie bei einer oberflächlichen Nar- 
kose”, sagte ich. „Aber Sie werden in Zu- 
kunft besser achtgeben müssen, bis sie 
diese Enttäuschung überwunden hat..." 


„Ja", flüsterte die Schwester, während sie 
an das Bett trat und davor kniete und 
immer wieder den. herabhängenden Arm 
küßte. „Verzeih mir... Verzeih mir..." 


Ich stahl mich wortlos zur Tür. Ich fühlte 
mich auf der Flucht vor dem nasenlosen 
Gesicht, vor dem Grauen, vor dem so nah 
vorübergegangenen Tod. Als ich bereits in 
der Tür stand, bemerkte das Mädchen mein 
Gehen. Ich hörte ihre schnellen Schritte 
hinter mir. Sie nahm meinen Arm. „Ich habe 
Ihr Wort...” flehte sie noch einmal, „Sie 
werden schweigen, bitte, Sie werden 
schweigen...” 

„Ich werde schweigen”, sagte ich. 

„Ich danke Ihnen”, flüsterte sie. „Bitte, 
sagen Sie mir Ihren Namen, bitte..." 

Ich nannte ihn, schnell, hastig, von dem 
vielleicht beschämenden, aber für einen so 
jungen Menschen wie mich doch auch ver- 
ständlichen Wunsch erfüllt, der Tragödie 
zu entrinnen. 

Ich hörte ihr „Danke”. Ich fühlte eine 
Karte in meiner Hand. 

Ich vernahm ihr „Sollten Sie jemals nach 
Moskau kommen und Hilfe benötigen ... 
Bien... 

Dann wankte ich mehr, als ich ging, in 
mein Zimmer zurück und fühlte zum zweiten 
Male den Wunsch, die Winterluft draußen 
vor den Fenstern zu atmen. 

Ich wandte mich erst wieder dem Zimmer 
zu, als ich zu frieren begann, und las, auf 
meinem Bette sitzend, die Karte, die ich 


immer noch in der Hand hielt. Sie trug 


einen Namen: Anja, Comtesse Lindemann- 
Ulonowsky, und dazu eine Moskauer 
Adresse. Mehr nicht! 

Keine zehn Minuten später hörte ich, wie 
jemand das Nebenzimmer verließ. Kurz 
darauf waren schwere Schritte, anscheinend 
der Hausdiener, zu vernehmen. Als ich von 





neuem ans Fenster trat, sah ich, vor dem 
Haus wartend, einen großen, vierspännigen ” 
Wagen, in dessen Schlag eben die ver. 
schleierte Russin wie ein düsterer, von der 
Hoffnung in den tödlichen Abgrund der 
Hoffnungslosigkeit gestürzter Schatten ver." 
schwand. Das Mädchen folgte, ohne nah! 
rechts und links zu blicken, mit tief gesenk- 
tem Kopf. Dann zogen die Pferde an. 
* 


Ich wußte damals nicht zu sagen, ob nun 
mein Versprechen, zu schweigen, die ent- 
setzliche Angst der Verstümmelten vor Ent- " 
deckung doch nicht hatte überwinden kön- 
nen, oder ob allein mein Wissen sie hinaus- 
gejagthatte, ohne dieNacht und den näch- 
sten Morgen abzuwarten. 

Es hielt auch mich nicht mehr in meinem 
Zimmer. Fieber und Mattigkeit waren ver- 
gessen. Mich überfiel das brennende Ver- | 
langen, dem Schicksal des Mannes nahe- 
zukommen, dessen Tod die Walze des on- | 
deren, vor meinen Augen erschienenen 
Frauenschicksals ruckend in Bewegung ce- 
setzt hatte: Dieffenbach. k 

Ich zog mich an und ging hinunter, stieh 
am Fuß der Treppe jedoch auf eine Ay | 
sammlung von Menschen, die einen Re 
leicht fünfundvierzigjährigen, offensich | 
eben angekommenen Herrn umringten und 
mit Andacht oder Sensationsgier an sein ni 
Lippen hingen. Selbst der Portier hatte sich 
herangedrängt ... 

Ich hörte am Klang des Deutsch, das cer 
Unbekannte sprach, daß er Engländer sein 
müsse. Und ich vernahm gleich darauf, daf; 
der Tod Dieffenbachs Gegenstand seiner 
Worte war. 

„Er hatte um zwei Uhr den Operations- 
saal betreten”, sagte der Fremde. „Er war 
frisch und beweglich wie immer und |ieh 
zuerst einen Patienten vorstellen, den er 
vor einigen Tagen an einem Aneurisma 
operiert hatte. Er erklärte den Studenten 
und uns Gästen den Fall und die Nac- 
behandlung und wandte sich dann, wäh- 
rend der Kranke hinausgebracht wurde, 
einem französischen Gast, Doktor Contour 
aus Paris, zu. Er fragte, ob Doktor Contour 
seine deutschen Erklärungen verstanden 
hätte, setzte sich auf das Sofa, auf dem er 
oft zwischen den Operationen Plotz nahm, 
forderte Doktor Contour auf Französisch 
auf, sich ebenfalls zu setzen, und im glei- 
chen Augenblick geschah es dann..." 


Ich hatte die unterste Stufe der Treppe 
erreicht und hielt jetzt dicht hinter dem 
Kreis der Zuhorchenden an. 


„Ich bemerkte es gar nicht sofort und die 
meisten anderen auch nicht”, sagte der 
Engländer. „Wir beachteten den nächsien | 
Patienten, einen alten Pfarrer, den Dieffen- | 
bach operieren wollte, und der eben in 
den Saal geführt wurde. Da rief irgendeine 
Stimme ‚Er ist tot..." Ich sah unwillkürlich 
zu der Stelle hinüber, wo Dieffenbach Platz 
genommen hatte, und bemerkte, daf er zur 
Seite gesunken war. Sein Kopf lag auf der 
Schulter Doktor Contours, der schreckens- 
bleich und verwirrt vor sich hinsah. Wöäh- 
renddessen hatten sich schon die ersten um 
Dieffenbach versammelt. Sein Gesicht war 
blaurot verfärbt und die Züge verzerrt. 
Seine Assistenten rissen Halsbinde und 
Weste auf, schnitten die Kleider von seinen 
Armen und versuchten, ihn zur Ader zu las- 
sen. Aber es kam kein Blut. Jemand pref;te 
das Ohr an seine Brust. Er atmete nicht 
mehr. Aber wir alle wollten noch nicht glavu- 
ben, daf er tot sein könne. Kaltes Wasser 
wurde gebracht und auf seine Brust ge- 
spritzt, glühender Siegellack auf die He:z- 
gegend geträufelt. Ich versuchte, Ather ouf 
seine Brust zu giefen, die anderen rieben 
und bürsteten die Brust und die Arme, AR 
sie bluteten. Wieder andere ließen he, 
Wasser herbeischaffen. Wir entkleide 
ihn und iegten ihn in das heiße Bad und 
bürsteten seinen ganzen Körper... Aber 
alles war umsonst, er gab kein Lebens- 
zeichen mehr von sich. Er war tot...” 


„Ich begreife es noch nicht...”, klagte 
eine helle, weibliche Stimme, „er hat mid 
erst vor wenigen Tagen aufgesucht und 
fuhr selbst seinen Wagen, daß mir angs! 
und bange wurde. Er war erst fünfund- 
zwanzig Jahre alt, und er schwamm und 
lief Schlittschuhe wie ein junger Gott. Id 
begreife es nicht. Ich werde es nie be 
greifen...” 

Der Kreis öffnete sich währenddessen 
langsam und zögernd. Der Engländer stand 
da mit gesenktem Kopf, selbst noch von 
der unerwarteten Plötzlichkeit des Gesche 
hens betroffen. Er nickte nur wie abwesend 
den Auseinandergehenden zu und trat au! 
die Treppe. Ich zögerte einen Augenblick 
lang. Doch dann sprach ich ihn englisch an. 
Das überraschte ihn so sehr, dab er den 
immer noch gesenkten Kopf hob und mid 
aus seinen abwesenden Augen ansah: 
Dabei trat sein Gesicht zum ersten Male ins 
volle Licht der Kerzen, ein sonderbares, in 
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teressantes, von einigen Narben durchzo- 
jenes Gesicht. 

„Oh”, sagte er, „Engländer — hier in 
Berlin?” 

„Nein, Amerikaner”, antwortete ich, un- 
gewik, wie er darauf reagieren würde. 
‚Oder Deutsch-Amerikaner, wie Sie wol- 
len.” Doch er schien den Vereinigten Staa- 
ten die Loslösung vom englischen Mutter- 
\and längst verziehen zu haben, denn sein 
Gesicht blieb bei allem Ernst, der darüber 
lag, aufgeschlossen und freundlich. „Ich 

ıbe Ihnen zufällig zugehört”, sagte ich, 
„Sie haben Dieffenbachs Tod miterlebt.” 


„Ja, junger Mann”, sagte er mit einem 
plötzlich beinahe abweisenden Ton, und 
cuf der Mitte seiner Stirn bildete sich ein 
rötlicher Kreis. 

„Es wäre mir allerdings lieber, ich hätte 
ihn noch einige Jahre an der Arbeit erlebt. 
Die Berliner haben heute einen der geni- 
alsten Chirurgen verloren, den die Welt 
hatte. Ich weiß nicht einmal, ob sie sich bei 
aller Bewunderung für die Ausgefallenhei- 
ten seiner Persönlichkeit klar darüber sind. 
Aber was bedeutet Ihnen der Name? Eine 
Sensation?” 

„Ich bin Chirurg”, sagte ich, obwohl ich 

tr jugendliche Anmakung dieses Satzes 
vinpfand. „Ich wollte Dieffenbachs Klinik 
besuchen, und jetzt ist es zu spät...” 


Der Blick, mit dem er mich, tiefer als ich 
an der Treppe stehend, sozusagen von un- 
ten nach oben betrachtete, veränderte sich. 
„Verzeihung”, sagte er, „das klingt anders. 
Ich dachte fast, Sie wären irgendein Zei- 
tungsschreiber, der auf Neuigkeiten und 
Todesfälle aus ist. Wo studiert?” 

„Boston ... Harvard ...”,,sagte ich. 

„Warren — Äther — Morton ..." sagte 
er. Er legte seine Hand auf meine Schul- 
ter, „das klingt, weiß Gott, anders. Ich 
möchte Sie zu einer Flasche Wein einladen. 
Kommen Sie mit auf mein Zimmer? Mein 
Name ist Dr. Littleton.” 

” 


Als ich Littletons Zimmer betrat, ahnte 
ich noch nicht, in welchem Maße er ein le- 
bender Zeuge für einen Abschnitt der Chir- 
urgie war, dessen Bild ich ohne ihn nur aus 
Büchern und zufälligen Schriften hätte her- 
ausgraben können. Ich begann erst zu be- 
greifen, als ich vor dem flackernden Feuer 
über mein Erlebnis mit den Russinnen und 
über Dieffenbachs entscheidende Rolle 
darin berichtet hatte, und als Littleton auf- 
stand, um schweigend eine Weile hin- und 
herzugehen, dann vor mir haltzumachen 
und mich zu fragen: „Wissen Sie eigentlich, 
was Sie da erlebt haben?” 

„Ich ahne es vielleicht”, sagte ich, „aber 
ich weih es nicht ..." 

„Dann will ich es Ihnen sagen”, antwor- 
tete Littleton erregt: „Sie haben das Bild 
der ausweglosen Verzweiflung oder Hoff- 
nungslosigkeit erlebt, die all die Tausende, 
deren Gesichter durch den Krieg oder 
durch Krankheiten verstümmelt worden 
sind, erduldet haben, bis Dieffenbach und 
vor ihm aber in viel geringerem Maß, 
Graefe, und in London mein Lehrer Joseph 
Constantin Carpuve kamen. Graefe starb 
1840, Carpve im vergangenen Jahr. Und 
heute ist der letzte und gröhte der Drei ge- 
storben, ohne eine Schule zu hinterlassen, 
weil er ein Genie, aber kein Lehrer war. 
Und die HoffnungsJosigkeit der Menschen 
ohne Neose und mit zerstörten Gesichtern, 
könnte von neuem beginnen, wenn seine 
Werke, die er hinterlassen hat, nicht seine 
Erfindungen und Ideen weiteriragen. Ich 
werde das meine dazu tun. Ich habe Dief- 
fenbach nur wenige Monate erlebt. Aber 
ich werde das meine dazu tun.” 

Er nahm wiederum mir gegenüber Platz 
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„Wenn Sie wollen”, sagte er, „werde ich 
Ihnen eine Geschichte erzählen. Sie fängt 
im Jahre 1794 an, in einem Jahr, in dem es 
in der ganzen medizinischen Welt keinen 
Menschen gab, der die Wiederherstellung 
zerstörter Nasen für möglich hielt, und in 
dem nur einige unglaubliche Geschichten 
darüber existierten, dab vor einigen hun- 
dert Jahren in Italien ein verrückter Lügner 
namens Tagliacozzi Nasen aus dem 
Arm des Menschen gemacht habe — ein 
Märchen, eine spahige Legende, weiter 
nichts. Diejenigen, die ihre Nasen durch 
einen Säbelhieb oder einen Schuß oder die 
Skrofeln verloren hatten, versteckten sich in 
ihren Häusern oder hinter Masken. Andere 
trugen Nasen aus Silber und Wachs, mit 
Riemen vor die zerstörten Gesichter ge- 
schnallt. Sie wuhten um die Hoffnungslosig- 
keit, sie lehnten sich vielleicht manchmal 
auf und machten ihrer Einsamkeit selbst ein 
Ende — sonst versanken sie einfach in 
ihrem Schicksal und starben eines Tages, 
ausgestoßen, verhöhnt und von allen ver- 
lassen, sich selbst zum Ekel und zur uner- 
träglichen Last. So war es noch in diesem 








Herr G. W. aus Bremen: 


Mit meinem L L OY D 


ist alles leichter! 


Schlechtes Wetter, schlechte Wege, Schlamm, Schlaglöcher 

und ähnliche Dinge, die einem Vertreter das Leben schwer 

machen, stören meinen LLOYD nicht im geringsten. 

Seine unübertreffliche Straßenlage, die sorgfältig stoßge- 

dämpfte Einzelradaufhängung und vor allem der absolut 

gen LLOYD-Vorderradantrieb lassen ihn jede 
ituation beherrschen. 














Im Stadtverkehr kann ich mir keinen besseren beruflichen Helfer denken. Der leistungsstarke, 
zuverlässige 400-ccm-LLOYD-Zweizylinder-Zweitaktmotor startet immer, seine außer- 
ordenliche Elastizität macht den Wagen fir und wendig. Die formschöne Ganzstahl- 
karosserie ist eine Visitenkarte, mit der man sich überall sehen lassen kann. Und - sehr 
wesentlich für meine Schnelligkeit und meinen beruflichen Erfolg - für meinen LLOYD 
finde ich immer eine Parklücke, wo ich sie brauche. 


Das „schönere Leben“ für meine Familie am Wochenende ist besonders jetzt im Frühling 
natürlich die Hauptsache. Wir fahren, wohin es uns gefällt bequem und komfortabel in 
unserem geräumigen und geschmackvoll ausgestatteten LLOYD. Dabei kostet das Ver- 
nügen nur einen ganz bescheidenen Benzinverbrauch, 6,- DM an Steuern monatlich 
und 7,50 DM Versicherungsprämie. Auf vier Personen umgerechnet kommt so ein 
Wochenendkilometer dann tatsächlich auf weniger als 3 Dpf für jeden einzelnen von uns. 
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Behagliches Reisen im LIEGEWAGEN 
Sommer 
1955 


SS 
N 
\ly R 
ALPEN v. KaRNTEN BIS schweiz 6M B 
Preizchraisen 
[) 
. NICHT TEURER ALS DAS LEBEN ZU HAUSE...  9-12- und 


13tägige Reisen mit Verlängerungsmöglichkeit um jeweils 7 Tage. 


Wöchentlich 15 Sonderzüge in die schönsten Erholungsgebiete des 
In- und Auslandes mit über 200 Zielorten. Harz - Siegerland - Weser- 
bergland - Werratal - Vogelsberg - Bayerischer Wald - Rheingau 
Rhön - Odenwald - Fränkische Schweiz - Schwarzwald - Elsaß 
Schwäbische Alb - Bodensee - Allgäu - Oberbayern -Salzkammer- 
gut-Land Salzburg - Tirol -Bregenzer Wald - Kärnten - Gardasee 
Südtirol - Zentralschweiz - Italien.Riviera - Italien. Adria - Spanien 


Preisbeispiel: NESSELWANG / ALLGÄU 9Ptägige Reise 
ab Köln ab Hannover ab Frankfurt Verlängerungswoche 
DM 102,- DM 115,- DM 87,- DM 41, - 

einschl. Fahrt im LIEGEWAGEN, Unterk., voller Verpflegung u. Nebenabgh. 


Jede Woche 
9tägige Reisen an 
Nord- und Ostsee 
mit Verlängerungs- 
möglichkeit 

jeweils um 7 Tage 


Nordfriesische Inseln 
Lübecker Bucht 
Ostfriesische Inseln 





Preisbeispiel: ab Hannover ab Dortmund Verläng.-W. 
Heiligenhafen DM 77,- DM 9%6,- DM 45,- 
Norderney DM 99,- DM 99,- DM 57,- 


einschließlich Fahrt, Unterkunft, voller Verpflegung sowie Nebenabgaben 


Verlangen Sie den 40 seitigen, mehrfarb. illustr. SCHARNOW-Prospekt 
in Ihrem Reisebüro, wenn nicht vorhanden, direkt vom Veranstalter: 
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Jahr 1794, als die erste Nachricht über die 
‚indische Nase’ nach Europa kam ..."” 

Der Schein des Feuers spielte auf seinem 
weit nach vorn gebeugten Gesicht und lieh 
einen schmalen, rötlichen Strich hervorftre- 
ten, der genau über seinen kräftigen, bei- 
nahe mächtigen Nasenrücken lief. Er 
schwieg für einen Augenblick, dann erhob 
er sich und trat zu einem großen Koffer, 
der unter einem der Fenster stand. Er 
wandte mir den breiten Rücken zu und 
suchte eine Weile zwischen Papieren. Dann 
kam er mit einer Mappe zurück und nahm 
wieder Platz. 

„Im Oktober des Jahres 1794”, sagte er, 
„erschien in einer unserer Londoner Zeit- 
schriften ‚Gentlemen’s Magazine’ dieser 
Kupferstich, den ich später in meines Va- 
ters Bibliothek fand und seither zusammen 
mit anderen Papieren, die den Gegen- 
stand betreffen, aufgehoben habe ..." Er 
öffnete seine Mappe und reiche mir ein 
vergilbtes Blatt, das offensichtlich einen 
Orientalen unter einem großen weihen 
Turban zeigte. 

„Der Kupferstich ist ergänzt durch eine 
Zuschrift an Mr. Urban, den Herausgeber 
des Magazins” sagte er und nahm, bereit 
vorzulesen, ein zweites Blatt aus der 
Mappe: „Die Zuschrift lautet: Ein Freund 
in Ostindien hat mir einen Bericht über die 
folgende, sehr merkwürdige und in Euro- 
pa, wie ich glaube, unbekannte chirurgische 
Operation übermittelt, welche in Indien seit 
langem mit Erfolg ausgeübt wird. Sie be- 
trifft die Herstellung einer neuen Nase im 
menschlichen Gesicht. Cowasjee, ein Ma- 
hararte von der Kaste der Landleute — das 
ist der Inder, dessen Bild Sie dort in der 
Hand haben — war ein Viehtreiber bei der 
englischen Armee im Kriege 1792..." 

Littleton unterbrach sich von neuem: „Das 
war der dritte Mygore-Krieg, den unsere 
Ostindische Armee gegen den Sultan Tip- 
poo führte.” 

Dann fuhr er zu lesen fort: „Cowasjee 
war wie gesagt ein Viehtreiber bei der 
englischen Armee. Er wurde von Tippoo 
zum Gefangenen gemacht, der ihm die 
Nase und die Hände abschnitt. In diesem 
traurigen Zustande kam er zur Bombay- 
Armee nahe bei Seringapatnam. Ungefähr 
zwölf Monate war er ohne Nase, als ihm 
eine neue von einem Maharattischen 
Wundarzt angesetzt wurde. 

Diese Operation ist in Indien nicht un- 
bekannt und man hat sich ihrer seit un- 
denklichen Zeiten bedient. Zwei Ärzte, 
Thomas Cruso und James Findlay von Bom- 
bay, haben sie auf folgende Weise ver- 
richten sehen. Eine dünne Platte von Wachs 
wird genau auf den Stumpf gepaft, so daf 
sie eine schöne Nase bildet, dann wird die 
Wachstafel glatt gemacht und auf die Stirn 
gelegt. Eine Linie wird rund um das Wachs 
gezogen, welches danach nicht weiter ge- 
braucht wird. Der Operateur schneidet nur 
so viel Haut ab, als die Linie einschließt, 
und läßt einen schmalen Streifen zwischen 
den Augen bestehen. Dieser Streifen unter- 
hält so lange die Zirkulation, bis die Ver- 
einigung zwischen den neuen und alten 
Teilen geschehen ist. Die Narbe des Nasen- 
stumpfes wird nun abgeschnitten und un- 
mittelbar hinter diesem rohen Teile wird 
ein Einschnitt in die Haut gemacht, der um 
die beiden Nasenflügel längs der Ober- 
lippe geht. Die Haut wird nun von der 
Stirn getrennt, und indem sie halb rund ge- 
dreht wird, werden ihre Ränder in den Ein- 
schnitt so eingelegt, dat die Nase doppelt 
befestigt ist, oben, und mit ihren Seitentei- 
len sowie dem Septum unten in dem Ein- 
schnitt. Ein wenig Terra Japonica wird mit 
Wasser befeuchtet und mit Charpie aufge- 
legt, fünf oder sechs dieser Verbände wer- 
den übereinander gelegt, um die Vereini- 
gung zu sichern. Kein anderer Verband als 
dieser Kitt wird in den ersten vier Tagen 
verwendet. Dann wird der Verband in 
Ghee, eine Art Butter, getaucht und aufge- 
legt. 

Der schmale Streifen Haut, der die Ver- 
bindung mit der Stirn unterhält, wird gegen 
den fünfundzwanzigsten Tag abgeschnit- 
Ion... 

Fünf oder sechs Tage nach der Operation 
muß der Patier? auf dem Rücken liegen, 
und am zehnten Tage werden Bourdonnets 
von weicher Charpie in die Nasenlöcher 
gebracht, um sie gehörig offen zu halten. 
Diese Operation gelingt immer. Die künst- 
liche Nase ist fest und sieht beinahe so 
schön wie jede andere Nase aus, auch ist 
die Narbe an der Stirn nach einer langen 
Zeit nicht mehr bemerkbar.” 

Littleton endete und lief die Blätter, die 
er in der Hand hielt, auf den Schoß sinken. 


„Die Geschichte, die „Gentlemens Maga- 
zine" in diesem Oktober 1794 veröffent- 
lichte, ist sicher von vielen Ärzten und Chir- 
urgen in London gelesen worden, aber nur 
in einem fand sie den Boden vor, in dem 
sie zu einem Samenkorn werden konnte. 











Das war Joseph Constantine Carpue, mein 
späterer Lehrer, der damals 30 Jahre alt 
war. Er hatte in der Eiterfieber-Höhle des 
Sanct Georgs Hospitals die Chirurgie ge- 
lernt, aber er war von Anfang an so bren- 
nend für alles Neue interessiert, dab er 
später einer der ersten geworden ist, der 
Jenners Schutzimpfung gegen die Pocken 
verbreitete, und wegen seines Interesses an 
allem Neuen von den anderen Chirurgen 
in London als Außenseiter betrachtet wor- 
den ist. Carpue also las die Geschichte von 
Cowasjee, und vor ihm stiegen, wie er mir 
später sagte, die Gestalten all der Hoff- 
nungslosen mit zerstörten Gesichtern in 
England auf. Er klammerte sich an die Vor- 
stellung, daß diese Operation, die in Ost- 
indien möglich sein sollte, auch in Europa 
möglich sein müsse, und er begann nach 
weiteren und genaueren Nachrichten über 
die „Indische Nase” zu forschen. Carpue 
hat es bis zu seinem Tod zu keinem gro- 
hen Vermögen gebracht, und damals hatte 
er erst recht nicht die Mittel und Möglich- 
keiten, selbst nach Indien zu reisen und die 
Operation der Inder in Bombay zu studie- 
ren. Er fing daher an, Briefe zu schreiben. 
Er schrieb nach Indien. Er befragte alle 


Offiziere und Beamte, die aus Östindier # 
nach London kamen, und von denen ei # 


glaubte, daf sie ihm irgendeine Auskunft 
erteilen könnten, Er brauchte alles in allem 
fast zwanzig Jahre dazu. Aber dann kannte 
er die Geschichte Cowasjees und der Ope- 
ration genau. Er bekam ein anderes, bes- 
seres Bild Cowasjees, das im Januar 1795 
in Bombay veröffentlicht worden war, und 
auf dem die Schnittführung in der Stirn, 
durch die die neue Nasenhaut gewonnen 
wurde, zu erkennen war. Er fand den Oberst- 
leutnant Ward, der zur Zeit des dritten 
Mygore-Krieges Kommandeur der Truppe 
gewesen war, der Cowasjee angehörte. 
Ward erwies sich als Zeuge der Operation, 
die sich in Poohnah vollzogen hatte. Co- 
wasjee war nicht allein in die Hände 
Tippoos gefallen, sondern zusammen mit 
vier weiteren indischen Soldaten. Allen fün- 
fen wurden Nasen und Hände abgeschla- 
gen. Als sie — als abschreckende Beispiele 
— zu den englischen Truppen zurückkehr- 
ten, boten sie einen entsetzlichen Anblick. 
Auf den Armstümpfen trugen sie Blätter, die 
die Blutung stillen sollten. 


Die grausigen Nasenstümpfe waren da- 
gegen unverbunden. Niemand konnte ihnen 
zunächst helfen, bis sich ein Jahr später in 
der Wohnung des englischen Konsuls in 
Poohnah, Mr. Charles Mallet, ein indischer 
Händler meldete, der Wachstuch anbot. 


Oberstleutnant Ward war zufällig anwesend, 
sah eine Narbe auf dem Nasenrücken des 
Händlers und erkundigte sich, wie er dazu 
Daraufhin gestand der 


gekommen _ sei. 
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Die „indische Nase“ wurde erstmalig in 
Europa bekannt, als die Londoner Zeitschrift 
„Gentlemen’s Magazine‘ im Oktober 1794 diesen 
Kupferstich veröffentlichte. Das Bild zeigt den 
indischen Hilfssoldaten Cowasjee, der 1792 in die 
Hände des bestialischen Sultans Tippoo fiel, der 
ihm Nase und Hände abhacken ließ. Knapp 
zwei Jahre später ersetzte ein indischer Chirurg 
Cowasjees verlorene Nase durch eine neue, die 
er aus einem Lappen der Stirnhaut bildete. Die 
Veröffentlichung des Kupferstichs wurde zum 
Ausgangspunkt der modernen Nasenchirurgie 
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Händler, dab ihm seine ursprüngliche Nase 
durch den Scharfrichter seines Heimatortes 
als Strafe für einen Ehebruch abgeschlagen 
worden sei, Er zeigte dann jedoch eine 
zweite Narbe auf der Stirn und berichtete, 
wie ein Künstler, der in seinem 400 Meilen 
entfernten Heimatort wohnte, eine neue 
Nase aus seiner Stirnhaut geformt habe. 

Ein Dr. Barry, der auch im Dienste unse- 
rer Ostindischen Kompanie gearbeitet hatte, 
berichtete ihm, dab die Operation eine und 
eine halbe Stunde dauerte, und daf sie 
mit einem alten Rasiermesser gemacht 
wurde, welches, da es beim Schneiden im- 
mer stumpf werde, wiederholt geschärft 
werden muhte. Ein weiterer Bericht besagte, 
dab die Kunst der Nasenoperation in Indien 
von den Coomas, einer Ziegelmacherkaste 
in Hindostan, ausgeübt werde. Bei Beginn 
der Operation würden Betel und Arrak in 
die Hände der Kranken gelegt. Diese müh- 
ten während der Operation flach auf dem 
Boden liegen und beide Hände an der 
Seite halten, ohne sich zu rühren, was auch 
trotz der sehr großen Schmerzen immer 
geschähe.... 

Littleton unterbrach sich noch einmal. Er 


vbeugte sich vor und warf Holz in den Ka- 


h. Die Flammen schossen für einige Se- 
ünden in die Höhe und übergossen Little- 
tons Stirn und Nase mit einer so gleijenden 
Glut, daß die Narben und Rötungen gerade- 
zu grell hervortraten, und ich angesichts 
das Erzählten plötzlich zu begreifen be- 
gann, dafLittleton nicht nur als Arzt Zeuge 
dieser chirurgischen Entwicklung gewesen 
sein könnte, sondern daß ihn irgendein 
eigenes Schicksal damit verband. Ich weih 
nicht, ob Littleton aus meinem Blick oder 
aus irgendeiner Geste auf meine Gedan- 
ken schloß. Er sah mich kurz an, richtete sich 
schnell wieder auf und sprach weiter. 


„Es hat auch die eine oder andere Mel- 
dung gegeben”, sagte er, „die behauptet, 
ein englischer Chirurg in Indien, Dr. Lucas, 
habe schon zur Zeit des Vaters des Sultans 
Tippoo, Haider Ali, Nasen nach der Methode 
der indischen Ziegelmacher operiert. Aber 
diese Nachrichten sind nicht verbürgt. Ich 
wei nur einen europäischen Arzt, der so 
lange gearbeitet hat, bis aus den indischen* 
Erzählungen eine erste Wirklichkeit für Eu- 
ropa geworden ist: Carpue. 1814 war es so 
weit. Es war im September. Carpue hatte 
damals schon Jahr für Jahr seine Schüler 
auf die indische Nase aufmerksam gemacht. 
Aber er hatte noch nicht den Entschluß ge- 
funden, eine erste Operation in London 
durchzuführen, Auch das Greenwich Hospi- 
tal, in dem er zu dieser Zeit arbeitete, war 
vonEEiterfieber und Rotlauf verseucht. Kaum 
die Hälfte aller Operierten kam mit dem 
Leben davon. Von denen, die man an Ge- 
schwüren am Kopf und im Gesicht ope- 
rierte, starben fast alle, Carpue las immer 
wieder die Nachrichten aus Indien, die be- 
sagten, dab dort jede Nasenoperation ge- 
länge. Niemals war von Eiter oder Fieber 
die Rede. Er suchte verzweifelt nach einer 
Erklärung und war zeitweise geneigt, zu 
glauben, daß die Operation überhaupt nur 
in der indischen Luft möglich sei. Er wuhte 
damals noch nicht, mit welch anderen Ma- 
hen in Ostindien gemessen wird. Er berück- 
sichtigte nicht, daß dort ein Menschenleben 
fast nichts zählt, daß man deshalb in der 
Beurteilung von Heilungen unendlich groß- 
zügig ist, und daf alle Berichte über das 
indische Wunderland auf dem weiten Wege 
nach London an Glanz und Optimismus 
gewannen. Er hatte damals noch nicht die 
entsetzliche Geschichte der Stadt Kirtipor 
auf Ceylon gelesen, die Protwinarajan, der 
König von Ghorka, im Jahre 1770 ein- 
genommen hatte, um danach sämtlichen 
Einwohnern, selbst den kleinsten Kindern, 


6% und Lippen abzuschneiden, und an 


„r Zahl der abgeschnittenen Nasen die 
ahl der Einwohner zu bestimmen. Carpue 
wußte noch nicht, wie viele der Unglück- 
lichen verblutet und an Eiterung gestorben 
waren, wie viele sich selbst entleibt hatten, 
und wie wenige der im ganzen Land umher- 
irrenden Totenköpfe wirklich eine neue 
Nase erhalten hatten. Carpue wuhte noch 
nicht, daß Kirtipo, welches nachher den 
Namen Nascatapor, die Stadt der abge- 
schnittenen Nasen, erhielt, nur ein Beispiel 
für zahlreiche andere Greuel und für die 
Maße war, mit denen man in Ostindien 
miht. 

Er hatte sich also bis zum September des 
Jahres 1814 schweren Zweifeln hingegeben. 
Da, an einem Tag gegen Ende des Monats 
trat ihm auf dem Gang seines Hauses ein 
Mann entgegen, der den mittleren Teil sei- 
nes Gesichts hinter einer schwarzen Maske 
verbarg ..." 
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Das eingewirkte Feinheitszeichen bürgt für 
3 Millionen regelrichtig gleiche Maschen 


in jedem Paar. 


Zwei reizvolle Ajour-Effekte 

im verstärkten Doppelrand-Ansatz 

steigern als Maschenfang die Haltbarkeit. 

Sie gleichen Spannung und Entspannung aus 
und sichern so die dauerhafte Eleganz 


bei völliger Bewegungsfreiheit. 


Der vornehm matte Seidenschimmer 
im klaren mikro-feinen Maschenbild 


veredelt jede Beinkontur. 


Die hochelastische besonders zarte Naht 
sitzt linealgerade, gibt jugendlichen Chic 


und wirkt doch sehr dezent. 


Die stilvoll schmale Hochferse läßt jedes Bein 


vollendet graziös und schlank erscheinen. 


Die Fußteil-Spezialverstärkung 
sichert hohen Gebrauchswert, 
und ihre Idealfasson wirkt 


modisch elegant in jedem Schuh. 


Die Mehrfach-Verstärkung der Spitze 


hält großer Beanspruchung stand. 


Die Spitze ist neuartig kettelfrei 


- formgerecht ohne Quernaht. 
Farbecht. 


Antitraumatisch 


(gegen Verletzung vorbehandelt). 
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DAUNEP Digarellı 
Ü AAnspmnuchs volle 


{4 / Frauen sprechen heute von SUPRA, die so 


viel an Rauchgenuß und Schonung zugleich bietet. 


Das Einmalige an SUPRA ist die glückliche Abstim- 


mung ihrer naturreinen Virgin-Mischung auf die 


läuternde Wirkung des "Aktiv-Filters”. 


So kann man sich des fein-würzigen Äromas von 


SUPRA mit gutem Gewissen erfreuen. 


as "Super-Format” 
bedeutet mehr als eine 
erfreuliche Verlängerung 
des Rauchgenusses, den 
SUPRA gewährt. Ihr Tabak- 
strang ist so bemessen, 
daß Aromaentwicklung und 
Filterwirkung im günstig- 
sten Verhältnis zueinander 
stehen. Auch dies eine 
Besonderheit von SUPRA. 


C DR N... Jens 





ROMAN VON 
RAYMOND 








SIEKONNEN NOCH MITLESEN: 
Auf dem Parkplatz eines Tanzlokals bei Hollywood 
liest Philipp Marlowe den im Gesicht schwer kriegs- 
beschädigten Terry Lennox stockbetrunken auf. Er 
nimmt ihn mit sich. Zwischen beiden entwickelt sich 
eine seltsame Freundschaft. Eines Nachts läutet es 
an Marlowes Haustür; draußen steht Terry, mit der 
Pistole in der Hand. Er läft sich von Marlowe zu 
einem abgelegenen Flugplatz fahren und nimmt 
eine Maschine nach Mexiko. Der Privatdetektiv 
Marlowe ahnt eine böse Sache. Als er zurück- 
kommt, wird er verhaftet. Terrys Frau Sylvia ist in 
dieser Nacht ermordet worden. Man verdächtigt 
Terry der Tat und Marlowe der Beihilfe. Beim 
Polizeiverhör wird Marlowe brutal geschlagen, 
doch nach drei Tagen läht man ihn überraschend 
frei. Man sagt ihm, Terry habe schriftlich ein vol- 
les Geständnis abgelegt und sich dann im Hotel- 
zimmer einer mexikanischen Kleinstadt ersch 

Marlowe erhält den Besuch des Gentleman-Gano- 
ven Menendez, dem Terry im Kriege das Leben 
gerettet hat. Er rät dem Privatdetektiv, ja die Fin- 
ger vom Fall Lennox zu lassen, andernfalls . . . 
Am nächsten Tag findet Marlowe einen Abschieds- 
brief des toten Freundes aus Mexiko mit einer 
5000-Dollar-Note im Kuvert. Ein merkwürdiger An- 





7. Fortsetzung 


in mexikanischer Butler in weißer 

Jacke machte mir die Tür auf, Er war 

ein schlanker, adretter, gut aus- 

sehender Mexikaner, und seine 

Jacke saß ihm prächtig, und er sah 
aus wie ein Mexikaner, der fünfzig in der 
Woce bekam und sich nicht gerade mit 
schwerer Arbeit umbrachte. 


Er sagte: „Buenos tardes, sefor”, und 
grinste, als wenn er mich zum besten ge- 
halten hätte. „Su nombre de Usted, por 
favor?" 

„Marlowe“, sagte ich, „und wem wollen 
Sie eigentlich was vormimen, Candy? Wir 
haben uns doch am Telefon gesprochen, 
wissen Sie nicht mehr?” 

Er grinste und ich ging hinein. Es war 
eine Cocktail-Party, wie Cocktail-Parties 
eben sind: alle redeten zu laut, niemand 
hörte hin, alle klammerten sich an einen 
Pott mit dem Gesöff wie ans liebe Leben. 

Dann tauchte, wie aus dem Boden em- 
porgeschossen, Eileen Wade neben mir 
auf, in einem hellblauen Etwas, das ihr 
keineswegs unvorteilhaft stand. Sie hatte 
ein Glas in der Hand, aber es wirkte nicht 
so, als wäre es mehr als ein Requisit, 

„Es freut mich ja so, daß Sie haben 
kommen können“, sagte sie mit feierlichem 
Ernst. „Roger möchte Sie in seinem Är- 
beitszimmer sprechen. Er kann Cocktail- 
Parties nicht ausstehen. Er arbeitet.“ 

„Bei diesem Spektakel?" 

„Das stört ihn anscheinend niemals. 
Candy wird Ihnen was zu trinken holen 
— oder wenn Sie vielleicht lieber an die 
Bar gehen möchten...” 

„Das will ich tun“, sagte ich. „Das neu- 
lich abends, das tut mir leid.“ 

Sie lächelte. „Ich glaube, Sie haben sich 
bereits entschuldigt. Es war doch nicht der 
Rede wert.“ 
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ruf führt ihn mit dem New Yorker Verleger Spen- 
cer zusammen, der ihn bittet, den spurlos ver- 
schwundenen Schriftsteller Roger Wade zu suchen. 
Wade ist trunksüchtig. Marlowe lehnt ab. Doch als 
er die zauberhafte Frau Wades kennenlernt, sagt 
er sofort zu. Es stellt sich heraus, dak Mrs. Wade 
Terry Lennox gut gekannt haben mufh. Der Schrift- 
steller ließ einen Zettel zurück, auf dem stand, 
dab „ein Dr. V.” jetzt der richtige Mann für ihn 
sei. Marlowe fährt in das stillgelegte Sanatorium 
eines Dr. Verringer und fragt nach Wade. Er wird 
grob abgewiesen. Doch Wade ist bei Dr. Verringer. 
Marlowe findet ihn schlieklich in einer Hütte, wo 
der Schriftsteller völlig entkräftet, aber nüchtern 
auf einem Bett liegt. Er stellt Dr. Verringer und 
überwältigt dessen hünenhaften Türhüter und 
Schützling Earl. Verringer mu Wade, seinen letz- 
ten steinreichen Patienten, mit Marlowe abfahren 
lassen. Marlowe nimmt von Mrs. Wade kein Ho- 
norar für den erledigten Auftrag, sondern erzwingt 
einen Kuh. Drei Tage später erhält er eine Ein- 
ladung von Mrs. Wade zu einer Cocktail-Party. Er 
nimmt sie an, fährt aber vorher in Victors Bar. Dort 
trifft er zufällig Linda Lorring, die Schwester der 
ermordeten Sylvia Lennox. Er spricht mit ihr über 
den „Mörder” Terry. Dann fährt er zu den Wades. 


„Nicht der Rede wert? Na, 
nicht!" 

Sie bewahrte das Lächeln noch so lange, 
bis sie mir zugenickt und sich umgedreht 
hatte und davongegangen war. Ich ent- 
deckte die Bar drüben in der Ecke an einer 
sehr breiten Balkontür — so einer, die 
man hin- und herschieben kann. Ich war 
schon halb durchs Zimmer, eifrig bemüht, 
niemanden anzurempeln, als eine Stimme 
sagte: „Ach, Mr. Marlowe!“ 

Ich drehte mich um und sah Mrs. Loring 
auf einer Couch neben einem etepetete 
aussehenden Mann mit randloser Brille 
und einem Fleck am Kinn, der wohl ein 
Spitzbart sein mochte, Sie hatte ein Glas 
in der Hand und machte einen gelangweil- 
ten Eindruck. Er saß mit verschränkten 
Armen still da und machte ein böses Ge- 
sicht. 

Ich ging hin. Sie lächelte mich an und 
gab mir die Hand. „Das ist mein Mann, Dr. 
Loring. — Mr. Philip Marlowe, Edward.“ 


Der Mann mit dem Spitzbart sah mich 
kurz an und nickte mir noch kürzer zu. 
Sonst rührte er sich nicht. Er hob sich 
seine Energie anscheinend für was Bes- 
seres auf. 

„Edward ist sehr müde”, sagte Linda 
Loring. „Edward ist immer sehr müde.” 


ich weiß 


„Das sind Ärzte oft“, sagte ich. „Kann ich 
Ihnen etwas zu trinken besorgen, Mrs. 
Loring. Oder Ihnen, Herr Doktor?“ 


„Sie hat schon genug“, sagte der Mann 
und sah dabei weder sie noch mich an. 
„Ich trinke nicht. Je mehr ich von Leuten 
sehe, die trinken, desto froher bin ich, daß 
ich nicht trinke.” 

„Verdammt in alle Ewigkeit...“, 
Mrs. Loring verträumt. 

Er fuhr herum und holte aus, Ich machte 
mich davon und verfügte mich zur Bar. In 
Gesellschaft ihres Mannes erschien Linda 


sagte 
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Was tun Sıe täglıch 
für Ihre Schönheit? 


Nur eine ganz milde Seife sollten Sie 























































Ihrem Teint zumuten. Wählen Sie 
darum schon als Grundlage Ihrer täg- 
lichen Schönheitspflege eine Seife, 
der Sie vollkommen vertrauen können. 
Nun, Luxor macht es Ihnen leicht: 
Man sieht ihr schon an, wie rein und 
weiß sie ist. Und sie ist auch ganz mild, 
das zeigt ihr herrlicher, wohlduftender 
Schaum. Luxor pflegt und verschönt 
die Haut, das bestätigen Ihnen 
berühmte Filmstars in aller Welt und 
beliebte deutsche Filmschauspielerinnen. 


Folgen Sie dem Rat schöner Frauen. 


und 
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„Filmstars in aller Welt 





























, Spen- Loring wie ein ganz anderer Mensch. Ihre sind von Luxor begeistert oo 
os ver- Stimme hatte etwas Scharfes und ihre - 
suchen. Miene etwas Höhnisches, das sie mir ge- 
u genüber auch dann nicht gezeigt hatte, als 
, Wade sie ärgerlich war. 
Schrift- Candy stand hinter der Bar. Er fragte ' ©ö 
a mich, was ich zu trinken haben wolle. WIR IK: 
atorium „Im Augenblick nichts, danke. Mr. 
Er wird Wade möchte mich sprechen.“ 
rg „Es muy occupado, sefor, Viel Arbeit.“ 
nüchtern Ich hatte nicht den Eindruck, daß ich 
er -_ mich mit Candy gut vertragen würde. Als MARIKA ROKK 
en letz- ich ihn bloß ansah, setzte er hinzu: „Aber 
—. ih nachsehen gehen. De pronto, sefor." 
arzwingt Er schlängelte sich geschmeidig durch 
ne Ein- die Menschenmenge und war im Handum- 
Em... drehen wieder da. „Gut, Mann, rauf!“ 
ster der sagte er vergnügt. 
hr über Ich folgte ihm durch den Raum, der die 
Wades. Längsseite des Hauses einnahm. Er 

machte eine Tür auf, ich trat hindurch, er 

machte sie hinter mir zu, und der Lärm 
_ weiß verebbte. Es war ein Eckzimmer, qroß und 

kühl und still, mit einer Balkontür und Ro- 
lange, sen draußen und einem Lüftungsapparat, 
edreht der in ein Fenster an der Seite eingelassen 
h ent- war. Ich sah den See, und ich sah Wade, 
1 einer der flach ausgestreckt auf einer langen, 
or, die ockerfarbenen Ledercouc lag. Auf einem 
ch war großen, gebleichten Holzschreibtisch stand 
emüht, eine Schreibmaschine, und ein Stoß gelbes 
stimme Papier lag neben der Schreibmaschine. 

„Nett, daß Sie kommen, Marlowe“, sagte 
Loring er träge. „Lassen Sie sich nieder! Haben 
»petete Sie schon was getrunken?" N, 
Brille r Noch zn ag mich hin we IN 5 
R ihn an. Er sah noch immer ein bißchen 5 . 5 FE : # : i 5 B R 5 i 

nn blaß und verkniffen aus. „Wie kommt die Sie sehen sofort, wie rein und weiß diese Sie spüren sogleich, wie mild Luxor ist. Jedes Kompliment bestätigt Ihnen, wie 
ri. et voran?" Seife ist - eine ideale Schönheitsseife. Schnell entsteht voller duftender Schaum. schön die Haut durch Luxor wird. 
änkten N, fe Sehr schön, ich werde bloß zu schnell 
2 müde. Ein Jammer, daß man über einen 


Vier-Tage-Suff so schwer wegkommt. Mir 


' . . > ® : .. ® 
a We ee Fılmstarseife « Luxor-Schönheit 
and." voliaufen zu lassen und hundeelend zu 
werden. Dann taugt das Zeug nichts. Wenn 


h mich es was taugt, flutscht die Arbeit leicht. .. ei 
zer zu. Alles Gegenteilige, was Sie gelesen oder auch fü r S 1 ce ! 
»b sich gehört haben, ist dummes Gefasel.“ . 
ıs Bes- „Es ist jetzt schlimmer geworden, aber 
die Flasche hat bei mir schon immer eine 

Linda große Rolle gespielt. Wenn man jung und 
üde.” widerstandsfähig ist, kann man die Strafe 
annich dafür zum guten Teil abfangen. Wenn man 
1, Mrs. uf die Vierzig zugeht, reagiert man nicht 
u mehr so.“ 


Pf. 


Ich lehnte mich zurück und zündete mir 


ee eine Zigarette an. „Weswegen haben Sie 
| f mich sprechen wollen?“ 
en „Was meinen Sie denn, wovor ich auf BADEGROSSE 60 PF. 


der Flucht bin, Marlowe?“ 

„Keine Ahnung. Ich weiß nicht genü- 
‚ sagte gend Bescheid. Außerdem ist doch jeder br se 
vor irgend etwas auf der Flucht.“ E: A z 
machte „Nicht jeder besäuft sich, Wovor sind F / J] W J d 3 
Bar. In Sie denn auf der Flucht? Vor Ihrer Jugend 2 mstars ın a er e A verwen en uxor 


ı Linda oder einem schuldbeladenen Gewissen 
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Köstlich - köstlich - jede Tasse 


Beim VOX-Kaffee ist dafür gesorgt, daß nichts vom köstlichen 
Aroma verloren geht. Alles bleibt für Ihre Tasse. Die dreifach 
aromaschützende Packung — Dio-Tresor genannt — hält den 
Kaffee röstfrisch, damit Sie ihn immer röstfrisch genießen 
können! Nach Herzenslust... 





Garantie-Datum 
auf jeder Packung! 












Ein Blick auf die Unterseite der Pak- 
kung — und Sie wissen, daß der 
Kaffee röstfrisch ist. Denn bis zum 
eingeprägten Datum übernimmt das 
VOX-Kaffee-Werk die volle Quali- 


tätsgarantie 




















AH VKYHHL mit eingebautem 4-Stunden-Schallbond- 
spieler zum Anschluß on jedes Radiogerät 
Damit sind Sie unabhängig vom Rundfunkprogramm 
und hören pausenlos die schönste Musik aus Opern, 
Operetten, Tanz und Unterhaltung nach Ihrer Wohl 
durch den eingebauten Programmwöähler. Ein 4-Stun- 
den-Band mit 74 ausgewählten Musikstücken im Preise 
einbegriffen. Komplett nur DM 398.-. Prospekte und 
Liefernachweis durch 


TEFI-WELT-RADIO, WERK PORZ 5 b. KOLN 
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oder dem Bewußtsein, daß Sie bloß ein 
kleiner Mann mit einer kleinen Praxis 
sind?” 

„Kapiert“, sagte ich. „Sie brauchen je- 
manden, den Sie beleidigen können. Im- 
mer feste drauf, mein Lieber! Wenn's an- 
fängt wehzutun, werde ich mich melden.“ 


Er grinste und zauste sich sein dichtes, 
lociges Haar, Er piekte sich mit dem Zei- 
gefinger auf die Brust. „Sie haben einen 
kleinen Mann mit einer kleinen Praxis 
gerade vor sich, Marlowe. Alle Schrift- 


steller sind Luder, und ih bin ein 
Oberluder. Ih habe zwölf Bestseller 
geschrieben, und wenn ich mit dem 


Haufen Glubber da auf dem Schreib- 
tisch je zu Rande komme, dann habe 
ich vielleicht dreizehn geschrieben. Und 
kein einziger davon ist das Pulver 
wert, mit dem man ihn in die Luft jagen 
könnte. Ich habe ein reizendes Haus in 
einer höchst exklusiven Wohngegend, die 
einem höchst exklusiven Multimillionär 
gehört. Ich habe eine reizende Frau, die 
mich liebt, und einen reizenden Verleger, 
der mich liebt, und ich selbst liebe mich 
mehr als alle anderen. Ich bin ein egoisti- 
scher Saukerl, ein literarischer Prostitu- 
ierter oder Zuhälter — suchen Sie sich aus, 
was Ihnen besser gefällt — und rund- 
herum eine Niete. Also, was können Sie 
da für mich tun?” 

„Na, was denn?” 

„Warum werden Sie denn nicht böse?“ 

„Ich wüßte nicht, warum ich böse wer- 
den sollte. Ich höre bloß zu, wie Sie an 
sich selber herumnörgeln. Das ist langwei- 
lig, aber es beleidigt mich doch nicht.“ 

Er lachte grob auf. „Sie gefallen mir”, 
sagte er. „Trinken wir einen!“ 

„Nicht hier drin, mein Lieber. Nicht wir 
beide allein. Ich bin nicht scharf drauf, zu- 
zusehen, wie Sie den ersten nehmen. Nie- 
mand kann Sie aufhalten, und ich glaube 
auch, niemand würde es versuchen. Aber 
ich brauche ja nicht dabei zu helfen.“ 

Er stand auf. „Wir brauchen nicht hier 
drin zu trinken. Gehen wir doch raus und 
qucken wir uns eine erlesene Auswahl der 
Sorte von Leuten an, die man kennenlernt, 
wenn man genug Drecksgeld verdient, um 
da zu wohnen, wo die wohnen.” 

„Hören Sie mal”, sagte ich. „Hören Sie 
doch auf damit! Machen Sie einen Punkt. 
Die sind auch nicht anders als alle andern 
Menschen.” 

„Ja, ja“, sagte er gepreßt, „aber sie 
müßten eigentlich. Wenn sie’s nicht sind, 
wozu sind sie dann gut? Sie sind die 
Creme der ganzen Gegend, und sie sind 
nicht besser als ein paar Lastwagenfahrer, 
die den Bauch voll billigen Whisky haben, 
Nicht mal so gut wie die!” 

„Machen Sie einen Punkt!“ sagte ich 
noch einmal. „Wollen Sie sich besaufen, 
dann besaufen Sie sich! Aber lassen Sie's 
nicht an den Leuten aus, die sich besaufen 
können, ohne hinterher bei Dr. Verringer 
rumliegen zu müssen oder durchzudrehen 
und ihre Frau die Treppe runterzu- 
schmeißen!” 

„Ja, ja”, sagte er, und er war plötzlich 
ruhig und bedächtig. „Sie haben die Probe 
bestanden, mein Lieber. Wie wär's, wenn 
Sie für eine Weile hier zu uns zögen? Ihre 
bloße Anwesenheit würde mir so qut tun.” 

„Ich sehe nicht recht, wieso.” 

„Aber ich. Durch Ihre bloße Gegenwart! 
Würden tausend im Monat Sie interessie- 
ren? Ich bin gefährlich, wenn ich blau bin. 
Ich möchte nicht mehr gefährlich sein, und 
ich möchte nicht mehr blau sein.” 

„Ich könnte Sie nicht davon abhalten.” 

„Versuchen Sie's doch mal drei Monate! 
Ih würde das ver- 
dammte Buch zu Ende 
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unserer Polizei die Frage. Wie wäg: Di blickte 
es, wenn wir die Pickelhaube wie 5 WA Dr Zor 
einführen? Nach Dienstschluß liese Phncsam auf 


sich damit Wassersport und gar mar- PiGutor Gott, 
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Frau?” 


wir gingen hinaus. 


erstklassige Arbeit geleistet. 


Loring salga 
Er trat einen Schritt zurück und stolpert ‚Sich wieder 


gegen die Kante der Couch, verlor abeff!sh verste 
das Gleichgewicht nicht. 


Dort ist die’ 


„Na, dann lassen Sie’s eben bleiben'| Loring sti 


sagte er glatt. „Also nichtszu wollen. Übeffen. „Ich h: 
nehm’ ich's Ihnen natürlich nicht. Es ist dßagte er eis; 
etwas, was ich wissen will, was ich wissefhat es gehä 
muß. Sie wissen nicht, was es ist, undi 
weiß nicht mal genau, ob ich's selber über 
haupt weiß. Mit Sicherheit weiß ich bloß,Aber wenr 
daß etwas da ist und daß ich es wissentralem Bode 
muß.“ 


arnen.“ 
„Tun Sie | 


lungsfreihei 
„Um wen dreht sich’s denn? Um Ihr®ie haben 

(tier Hand sz 
Er schob die Lippen hin und her. ‚Id$chwerte En 


glaube, um mich“, sagte er. „Aber jetzfen hatte. L 
gehn wir endlich einen trinken!” 


zuckte die / 
„Wir ge 








Er trat zur Tür und stieß sie auf, un 
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Als er die Tür aufmachte, platzte uns de 








schreiben und dann für 
eine Weile verreisen, 
weit weg. Irgendwo in 
den Schweizer Bergen 
rumliegen und mich 
erholen.” 

„Das Buch, so, so! 
Haben Sie denn das 
Geld nötig?” 

„Nein, Ich habe nur 
nötig, etwas zu Ende 





Lärm aus dem Wohnzimmer ins Gesidt er re 
Er schien noch: lauter zu sein als vorhinf Sie kehr 
sofern das möglich war. Ungefähr zwe lötzliih nı 
Glas Cocktail lauter. Wade begrüßte hief !!T Wade 
jemanden und dort jemanden, und di ind iß ihn 
Leute schienen sich zu freuen, ihn zU „Ruhig B 
sehen. Doch mittlerweile hätten sie siäPiht alle u 
wahrsceinlih auch gefreut, Phil, de® „Lassen 
Schrecken von Pittsburgh, mit seine „Freilich, 
Wade. „Ich 

arum ge 

Si Arzt: 

vendwe 
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zu bringen, was ich an- 
gefangen habe. Wenn 
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ich das nicht tue, bin 
ich erledigt Ich bitte 


Sie als Freund darum. Für Lennox haben 


Sie doch mehr als das getan.” 

Ich stand auf und trat dicht an ihn her- 
an und starrte ihn intensiv an, „Ich hab’s 
dahin gebracht, daß Lennox umgelegt 
worden ist, Mann! Ich hab's dahin ge- 
bracht, daß er umgelegt worden ist!“ 

„Ad Gott, kommen Sie mir doch nicht 
gefühlsduselig, Marlowe!” Er legte die 
Kante seiner Hand an den Hals. „Gefühls- 
duseleien stehen mir bis hierher.” 

„Gefühlsduselig?” fragte ich. „Oder bloß 
nett und anständig?” 
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Loring und seiner Frau gegenüber. De nn : 











Auf dem Wege zur Bar sahen wir uns Di 
Arzt stand auf und trat einen Schrit! 4 


Wade zu. Er hatte einen Blick, der beinah6 eg 
krank war vor Haß, En die ei 


„Nett, Sie zu sehen, Herr Doktor“, sa@'fklangen, V 
Wade liebenswürdig. „Na, Linda! Wo Horte hop 
ben Sie denn in der letzten Zeit gested'fi4 ging ar 
... Nein, ich glaube, das war eine dumMfblattenbele 
Frage. Ich...“ el zum S 



















„Mr. Wade!“ sagte Loring mit bebender 
@timme. „Ich habe Ihnen etwas zu sagen, 
Etwas sehr Einfaches und, wie ich hoffe, 
@ehr Eindeutiges. Lassen Sie die Finger 
on meiner Frau!“ 


Wade sah ihn irritiert an. „Sie sind 
@nüde, Herr Doktor. Ich will Ihnen etwas 
@u trinken holen.” 

2 „Ich trinke nicht, Mr. Wade. Wie Sie nur 
Zu qut wissen. Ich bin bloß zu einem ein- 
igen Zweck hier, und ich habe diesen 


F "Zweck zum Ausdruck gebracht.“ 
7 ‚Nun, ich glaube, ich verstehe, was Sie 
einen“, sagte Wade, noch immer liebens- 
#,ürdig, „und daSie in meinem Hause Gast 
@ind, habe ich Ihnen nichts weiter zu sa- 
en, als daß ich glaube, Sie benehmen sich 
| in wenig daneben.“ 
2 Die Gespräche rundum waren leiser ge- 
“orden. Die Männlein und Weiblein wa- 
Men ganz Ohr. Große Szene. Dr. Loring 
Mahm ein paar Handschuhe aus der Tasche, 





















































I2og sie lang, faßte den einen am Finger- 
„5 ende und ließ ihn kräftig in Wades Ge- 
licht sausen. 





Wade zuckte mit keiner Wimper. „Pisto- 
den und Kaffee im Morgengrauen?“ fragte 
- das ist bei BB: leise. 
ge. Wie wäg; Bi ii blickte auf Linda Loring. Ihr Gesicht 
Ihaube wie ,')) F4; ‚ar Zorn rot angelaufen. Sie stand 
stschluß lieise Ffangsam auf und wandte sich dem Arzt zu. 
und gar man- Guter Gott, was bist du doch für einRind- 
Der Phantasie |Yich, Liebling! Benimm dich doch nicht 
nzen gesetzt ie ein alberner Affe, Liebling, ja® Oder 
Willst du lieber hier stehenbleiben, bis 
Mir jemand eine runterhaut?“ 
A | Loring schwenkte zu ihr herum und hob 
fie Handschuhe hoch. Wade trat vor ihn 
hin. „Ruhig Blut, Doktor! Hier bei uns 
werden Ehefrauen nur unter vier Augen 
eschlagen." 
„Wenn Sie für sich selber sprechen, so 
in ich mir darüber durchaus im klaren“, 
tihelte Loring. „Und ich brauche von 
hnen keinen Unterricht in guten Manie- 









„Ih nehme nur Schüler, von denen et- 
as zu erwarten ist“, sagte Wade. 
Schade, daß Sie schon gehen müssen.” Er 
ob die Stimme. „Candy! Que el Doctor 
Loring salga de aqui en el acto!“ Er kehrte 
in \namsich wieder Loring zu. „Falls Sie kein Spa- 
- -— hisch verstehen, Herr Doktor, das heißt: 
i Dort ist die Tür!“ Erzeigte mit dem Finger. 
s eben bleiben‘F Loring starrte ihn an, ohne sich zu rüh- 
tszu wollen. ÜbeBen. ‚Ich habe Sie gewarnt, Mr. Wade“, 
ch nicht. Es ist dagte er eisig. „Und eineReihe von Leuten 
at es gehört. Ich werde Sie nicht mehr 
as es ist, und idfwarnen.“ 
ich's selber ber? „Tun Sie das nicht!" sagte Wade scharf. 
eit weiß ich bloß, Aber wenn Sie's tun, dann bitte auf neu- 
aß ich es wisserlralem Boden. Da habe ich mehr Hand- 
lungsfreiheit. Tut mir leid, Linda. Aber 
s denn? Um Ihr®ie haben ihn geheiratet.“ Er strich mit 
ter Hand sacht über die Stelle, wo das be- 
lin und her. ‚Idschwerte Ende des Handschuhs ihn getrof- 
> er. „Aber ee hatte. Linda Loring lächelte bitter. Sie 
zuckte die Achseln. 
„Wir gehen“, sagte Loring. „Komm 











rinken!” 
stieß sie auf, und 













jehabt hatte, midf Sie setzte sich wieder hin und griff nach 

tzen, so hatte efihrem Glase. Sie warf ihrem Mann einen 

stet. Blik stiller Verachtung zu. „Du gehst“, 

sagte sie. „Du hast noch eine Reihe von 

Besuchen zu machen, das weißt du doch.“ 

„Du gehst mit”, sagte er wütend. 

Sie kehrte ihm den Rücken, Er griff 

lötzlih nach ihr und packte sie beim 

ım. Wade packte ihn bei der Schulter 
; diddind riß ihn herum. 

an “ag „Ruhig Blut, Doktor! Sie können doch 

le hätten sie sidPiht alle unterkriegen.“ 

efreut, Phil, de® „Lassen Sie die Finger von mir!“ 

rgh, mit seine} ‚Freilich, immer entspannen!“ sagte 

Wade. „Ich habe eine qute Idee, Doktor. 

arum gehen Sie nicht mal zu einem 


te, platzte uns de 
nmer ins Gesidt 
ı sein als vorhin 
r. Ungefähr zwe 
ade begrüßte hiel 














- Arzt?“ 
“endwer lachte laut. Loring straffte 
ich wie ein Tier zum Sprunge. Wade 





N pürte es und machte eine saubere Wen- 
ung und zog sich zurück, so daß Dr. Lo- 
ing mit der Tasche in der Hand stehen- 
lieb. Wenn er Wade nachlief, so mußte 
reinen noch dümmeren Eindruck machen 

S Is jetzt schon. Es blieb ihm weiter nichts 
} ibrig, als zu gehen, und das tat er. Den 
ER lik starr geradeaus gerichtet, marschier- 









e er schnurstracks durch das Zimmer auf 
andy zu, der ihm die Tür aufhielt. Er 
ling hinaus, 
Candy schloß mit hölzernem Gesicht die 
ür und ging wieder an die Bar. Ich ging 
u ihm hinüber und bat um einen Scotch. 
ch sah nicht, wo Wade hinging. Er ver- 
PIERRE schwand einfach. Ich j sah auch Eileen 
z Kassier. DE icht. Ich kehrte dem Zimmer den Rücken 
. Bi Schritt af! und ließ sie zischeln, während ich 
\ Blick Pen beinah@reinen Scotc trank. h R 

' | Aus dem Hause quollen jetzt die Gäste 
n die Abendluft hinaus. Stimmen ver- 
N F langen, Wagen sprangen an, Abschieds- 
Na, Linda! Wo hiworte hopsten wie Gummibälle herum. 
zten Zeit gested'fih ging an die Balkontür und trat auf die 
s war eine dumfhlattenbelegte Terrasse hinaus. Der Boden 
e| zum See hin ab, der unbewegt dalaq 
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Jerr Doktor“, sagt! 
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5 In einer Woche! 
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Und bei Ihnen zu Haus? Sicher stehen auch Sie 734 
täglich vor demselben Problem: Das Essen für Ihre I — 
Lieben soll nicht nur reichlich, sondern auch gut und u 


schmackhaft sein! Und sicher gehören auch Sie zu den 
Millionen Hausfrauen, die mit diesem Problem fertig 
werden, die mit Liebe und Umsicht zu wirtschaften 
verstehen und darum auch auf Sanella einfach nicht 
mehr verzichten wollen — weil sie immer gleich gut 


ist— weil es sie immer zum soliden Preis gibt. 


ac @ 


eine Margarine wirklich 
gut macht, ist in Sanella enthalten 
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Schnell gekämmt ... 










































...nimm Brisk dazu! 





denn Fett oder 
Leitungswasser 
allein tun es 
nicht. 


Erst Brisk-frisiert 
ist gut frisiert ... 


denn die haarpflegende 
Brisk-Emulsion gibt Ihrer 
Frisur natürlichen, lockeren 
Sitz und gesunden Glanz. 
Brisk dringt gleich ins Haar 
ein, daher kein Fetten und 
Kleben. Entdecken auch Sie 
die Vorzüge des neuen 


Creme-Frisierens mit Brisk. 


BRISk 


hält Ihr Haar 
in Form!_— 
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wie eine schlafende Katze. Da unten war 
ein kurzer Holzsteg, an dem ein Ruder- 
boot mit einem weißen Tau angebunden 
war. Nicht weit vom andern Ufer, das 
ebenfalls nicht weit weg war, zog ein 
schwarzes Wasserhuhn träge Kurven, wie 
ein Schlittschuhläufer. Sie schienen kaum 
ein leichtes Gekräusel hervorzurufen. 

Ich streckte mich auf einem gepolsterten 
Aluminium-Liegestuhl aus und zündete 
mir eine Pfeife an und rauchte friedlich 
vor mich hin und überlegte, was ich denn 
hier eigentlich machte. Roger Wade schien 
ja genug Selbstbeherrschung zu haben, 
um allein mit sich fertig. zu werden, wenn 
er wirklich wollte. Er hatte sich bei Loring 
recht ordentlich gehalten. Ich hätte mich 
nicht allzusehr gewundert, wenn er Lo- 
rings spitzem kleinem Kinn einen verpaßt 
hätte. Damit wäre er den Anstandsregeln 
nach, aus der Rolle gefallen, doch Loring 
war viel mehr aus der Rolle gefallen. 

Wenn die Anstandsregeln überhaupt 
noch etwas bedeuten, so doch wohl, daß 
man sich nicht gerade ein Zimmer voller 
Menschen aussuct, um einem Mann zu 
drohen und ihm mit einem Handschuh 
ins Gesicht zu schlagen, wenn die eigene 
Frau unmittelbar daneben steht und man 
sie praktisch eines kleinen Seitensprungs 
bezichtigt. Für einen Mann, der von einem 
schweren Kampf mit dem schweren Zeug 
noch ein bißchen waclig war, hatte sich 
Wade recht ordentlich gehalten. Er hatte 
sich mehr als ordentlich gehalten, Freilich 
hatte ich ihn noch nicht betrunken ge- 
sehen. Ich wußte nicht, wie er sein mochte, 
wenn er betrunken war. Ich wußte nicht 
einmal, daß er tatsächlich ein Alkoholiker 
war. Da ist ein großer Unterschied. Ein 
Mensch, der nur gelegentlich zu vieltrinkt, 
ist dann immer noch derselbe Mensch wie 
im nüchternen Zustand. Ein Alkoholiker, 
ein richtiger Alkoholiker, ist keineswegs 
mehr derselbe Mensch. Bei ihm kann man 
überhaupt nichts sicher vorhersehen, höch- 
stens, daß er ein Jemand sein wird, den 
man noch nicht gekannt hat. 

Leichte Schritte klangen hinter mir, und 
Eileen Wade kam über die Terrasse und 
setzte sich neben mich auf die Kante des 
Liegestuhles. 

„Na, was halten Sie davon?" fragte sie 
leise. 

„Von dem Herrn, bei dem die Hand- 
schuhe zu locker sitzen?“ 

„Ach nein!” Sie zog die Brauen zusam- 
men. Dann lachte sie. „Ich kann Leute, die 
so ein Theater aufführen, nicht ausstehen, 
Nicht, daß er etwa kein guter Arzt wäre. 
Er hat diese Szene schon jedem zweiten 
Mann in Idie Valley vorgespielt. Linda 
Loring ist kein liederliches Frauenzimmer. 
Sie sieht nicht so aus, redet nicht so und 
benimmt sich nicht so. Ich weiß nicht, wes- 
halb sich Dr. Loring so benimmt, als wenn 
sie eins wäre.” 

„Vielleicht ist er ein bekehrter Säufer“, 
sagte ich. „Die werden dann oft ziemlich 
puritanisch.“ 

„Ist schon möglich”, sagte sie und blickte 
zum See hinab. „Das ist so ein friedliches 
Fleck&hen Erde hier. Man sollte denken, 
daß ein Schriftsteller sich hier glücklich 
fühlen kann — sofern sich ein Schriftstel- 
ler überhaupt jemals irgendwo glücklich 
fühlt.” Sie wandte den Blick und sah mich 
an. „Also Sie wollen auf das, worum Roger 
Sie gebeten hat, nicht eingehen.“ 

„Es kommt nichts dabei heraus, Mrs. 
Wade. Ich könnte doch nichts machen. Ich 
habe das alles schon mal gesagt. Ich 
könnte nicht mit Sicherheit im richtigen 
Augenblick da sein. Ich müßte aber jeden 
Augenblick da sein. Das ist unmöglich, 






























































































































Musikzimmer 








uf 
selbst wenn ich sonst nichts weiter zu tu 
hätte. Wenn er wild wird zum Beispie 
so würde das plötzlich, aus heiterem Hin 
mel, passieren. Und ich habe noch keit 
Anzeichen gesehen, daß er überhaup 
wirklich wieder wild wird. Mir kommt e 
ganz vernünftig vor.” 

Sie blikte auf ihre Hände hinat 
„Wenn er sein Buch zu Ende schreibel 
könnte, wäre alles viel besser, glaube ich’ 

„Ich kann ihm dabei nicht helfen.” 

Sie sah auf und legte die Hände nebe: 


sich auf die Kante des Liegestuhles. Si#' 


beugte sich einwenig vor. „Sie können - 
wenn er glaubt, daß Sie können. Das is 
der ganze Witz. Liegt's etwa daran, dal 
es Ihnen unangenehm wäre, Gast in un 
serem Hause zu sein und dafür bezahl 
zu werden?” 

„Er braucht einen Psychiater, Mrs 
Wade. Falls Sie einen kennen, der kein 
Pfuscher ist.” 

Sie machte ein erstauntes 
„Einen Psychiater? Weshalb?“ 

Ich klopfte die Asche aus meiner Pfeife 
und blieb mit ihr in der Hand sitzen, um 


Gesicht 
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runken, so wie 


ir einen Psyc 


enn das nich 


ich „ben, weil 
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j ein Buch nicht 
Henfalls nicht Z 
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„Aa nein“, 
ehr begabt. I 
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ommen.” 

„Ich habe Ih 
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wäre nohı 
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sih dann so, 
Hazu saß. Ich 
tung. Wade st 
sah zu uns he 
trat er hinter < 
Flasche. 


„Es hat kei 
fahren“, sagte 
mals. Niemal: 
reht Mr. M 
weiter übrig, 
Jein drüberwe 

Die Pfeife w 


‚steckte sie wei 
hintersten Eck 
— wie ist es 
kehrten?“ 

„Ich liebe m 
fah. „Vielleic 
Mädchen liebt 
Frau ist nur e 
Der Mann, de 
ist tot. Er ist 
Name hatte se 
fangsbuchstab: 
keine Rolle m 




















abzuwarten, daß der Kopf sich abkünlte 
ehe ich sie wegsteckte. 

„Wenn Sie auf eine Dilettanten-Mei- 
nung Wert legen, hier ist sie: Er glaubt 
auf dem Grunde seiner Seele liegt ein 
Geheimnis verborgen, und er kann nidt 
drankommen. Es mag eine eigene ge 
heime Schuld sein oder auch die ge 
heime Schuld eines anderen. Er glaubt, 
das wäre der 








Unser Prinzip: Schön und gesund! 


NORD-WEST 


DAS NORD-WEST- 


Seien Sie aber unbesorgt: Aus über hundert Kollektionen leistungs- 
fähiger deutscher Schuhtabriken wählten wir für Sie nicht nur die 


schönsten Modelle, sondern auch die bequemsten Paßformen aus. 


Auslese deutschen Schuhschuaffens 
























Yır werden Yatz, m eıne Yamen- 


die spitze italienische Form hat sich in der Schuhmode durchgesetzt. 
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Grund, weswegen eff dem 


mal nicht rec 
ist. Seine Lei 
Aber das ist 

Sie warf m 
„Manchmal — 
ich zu einer ı 
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guten Hotels 


morgens ode 
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leicht sehen, 
Yr-Ecke auf 


w © und liel 


\“ Pac 


Manz albern. 
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Sie neulich 
wahrscheinli 
aber Sie ve 
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ir: 


inkt — weil er da nicht drankommen 
ann. Er glaubt wahrscheinlich, das, was 
a passiert ist, sei passiert, während er 
etrunken war, und er müsse es dort fin- 
en, wodieLeute eben hinkommen, wenn 
ie betrunken sind — wirklich schwer be- 
runken, so wie er. Das ist eine Aufgabe 


ir einen Psychiater. So weit, so schön. 


enn das nicht stimmt, dann betrinkt er 


i ih eben, weil er es will oder weil er 
@iht anders kann, und die Sache mit dem 


eheimnis ist bloß sein Vorwand. Er kann 


ein Buch nicht schreiben oder kommt je- 
Shenfalls nicht zu Ende damit. Weil er sich 


hetrinkt. Das heißt, er scheint von der 


Annahme auszugehen, daß er mit seinem 


Buch nicht zu Ende kommt, weil er sich 


nit dem Trinken selber kaputt macht. Es 
önnte auch umgekehrt sein.” 


„Ah nein“, sagte sie. „Nein, Roger ist 
ehr begabt. Ich glaube ganz sicher, daß 
seine besten Leistungen erst nocd 
ommen.” 

„Icr habe Ihnen ja gesagt, es ist eine 


Diletianten-Meinung. Sie haben neulich, 


Sın dem Morgen, gesagt, er hätte viel- 


eihi die Liebe zu seiner Frau verloren. 
äre noch etwas, was umgekehrt sein 
te," 
: e blickte zum Hause hin und drehte 
sih dann so, daß sie mit dem Rücken 
Hazu saß. Ich blickte in derselben Rich- 
tung. Wade stand innerhalb der Tür und 
“ah zu uns heraus. Während. ich hinsah, 
trat er hinter die Bar und griff nach einer 
Flasche. 

„Es hat keinen Zweck, dazwischenzu- 


fahren“, sagte sie rasch. „Ich tue es nie- 
mals. Niemals. Ih glaube, Sie haben 
reht Mr. Marlowe. Es bleibt nichts 
weiter übrig, als- abzuwarten, daß er al- 


lein drüberweg kommt.“ 

Die Pfeife war nun abgekühlt, und ich 
steckte sie weg. „Da wir schon mal in der 
hintersten Ecke des Faches herumstöbern 
— wie ist es denn mit diesem Umge- 
kehrten?” 

„Ich liebe meinen Mann”, sagte sie ein- 
fah. „Vielleicht nicht, wie ein junges 
Mädchen liebt. Aber ich liebe ihn. Eine 
Frau ist nur einmal ein junges Mädchen. 
Der Mann, den ich damals geliebt habe, 
ist tot. Er ist im Krieg umgekommen. Sein 
Name hatte seltsamerweise dieselben An- 
fangsbuchstaben wie Ihrer. Es spielt jetzt 
keine Rolle mehr — bloß daß ich manc- 
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mal nicht recht glauben kann, daß er tot 
ist. Seine Leiche ist nie gefunden worden, 
Aber das ist ja bei vielen so gewesen.” 


Sie warf mir einen forschenden Blick zu. 
„Manchmal — natürlich nicht oft —, wenn 
ih zu einer ruhigen Stunde in eine stille 
Cocktail-Bar oder in die Halle eines 
guten Hotels gehe, oder wenn ich früh- 
morgens oder auch ganz spät abends auf 
dem Deck eines Schiffes entlanggehe, 
habe ich das Gefühl, ich könnte ihn viel- 
leicht sehen, wie er in irgendeiner dunk- 
K "Ecke auf mich wartet.” Sie unterbrach 

? und ließ die Augen sinken. „Es ist 


M.. (Ganz albern. Ich schäme mich deswegen. 


Wir haben uns sehr geliebt. Es war die 
leidenschaftliche, geheimnisvolle, un- 
wahrscheinliche Liebe, die eben nur ein- 
mal kommt.“ 

Sie sprach nicht weiter und saß, halb in 
Trance, da und blickte über den See hin- 
aus. Ich blickte noch einmal zum Hause zu- 
rück. Wade stand dicht hinter der offenen 
Verandatür, ein Glas in der Hand. Ich 
blickte zu Eileen zurück. Für sie war ich 
nicht mehr da. 

Ich stand auf und ging ins Haus. Wade 
stand mit dem Glase da, und der Inhalt 
des Glases war offenbar ziemlich stark. 
Und seine Augen kamen mir nicht ganz 
geheuer vor. 

„Wie kommen Sie mit meiner Frau zu- 
recht, Marlowe?“ Er sagte es mit leicht 
verzogenem Munde. 

„Ich komme ihr nicht zu nahe — wenn 
Sie es so meinen.” 

„Ganz genau so meine ich's. Sie haben 
Sie neulich abends geküßt. Halten sich 
wahrscheinlich für einen großen Eroberer, 
äber Sie verschwenden Ihre Zeit, mein 





auf 5qcm 


Die Wirkung dieser kleinen Form 










am Handgelenk ist ganz enorm, 
denn solche Form verrät gar viel 
von Lebensart und Lebensstil. 


Dug n - | sagen nur das Beste über 
; ihren Besitzer aus. An Ihrer Dügena 

erkennt man Sie als modernen Menschen 
mit Stilgefühl und ausgeprägtem Zeitsinn. 


Mit dem eleganten Schwung des Gehäuses, dem 





interessanten Zifferblatt und einem Werk, das mit der 
neuesten Entwicklung der Uhren -Technik Schritt hält, 
repräsentiert dieses Modell die moderrie Linie der 
Dugena-Kollektion: Dugena-.Carre” (Mod. 1117) - 
Goldplaqu&e 14 Karat, Ankerwerk 17 Rubis, 
stoßgesichert, Nivaflex-Aufzugfeder DM 82.-. 


„Dugena. stilsicher - zeitsicher 


Wer dieses Zeichen führt, berät Sie gut! 


2 m em an. 
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Nur die echte 
Dugena trägt 
die rote Plombe! 


























Täglich 43 Eigenheime 
werden durch unser Gemeinschaftswerk finanziert. 
Sie brauchen das erforderliche Eigenkapital für 


Ihr Haus nicht allein aufzubringen. Einen Teil 
davon schenkt Ihnen der Staat. 


Verlangen Sie kostenlos unsere Druckschriften. 
Bausparkasse 


GdF Wüstenrot 


gGmbH., Ludwigsburg/Württ. 
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HEIMSAUNA 


KREUZ-THERMALBAD MOD. 50 
Ditfuse Retiexion der Infrarot-Strahlen, 
daher Schonung des Kreisiaufes. 

Was sich in aller Weit seit 50 Jahren 
bewährt, muß qut sein. 

Erprobt bei: Rheuma - Ischias - Lumbago - 
Neuralgie - Fettsucht - Haut-, Stoffwechsel-, 
Erkältungskrankheiten - Kreislaufstörungen 
usw. Zusammenrollbar - Anschl. an Lichtleitg. 
Verbrauch ca. 5 Pf pro Bad. Auch Ratenzahlung. 
ötäg. unverb. Probe. Kosteni. Lit. u. Prospekt. 


KREUZ-THERMALBAD GMBH 
München SE 15 - Lindwurmstrahe 76 











Markenfobrikote. Fordern 
Sie unverbindlich unseren 
Prochtkotalog 


Musik im Haus das ganze Jahr 
durch unsere Phono-Bücherbar 


Verlangen Sie bitte kostenlos und unver- 
bindlich das neueste Möbelheft unserer 


Bequeme Raten! 


Fackel-Chronik mit vielen interessanten 
Vorschlägen für die neuzeitliche Gestaltung 
Ihres Heimes. 
FACKELVERLAG STUTTGART-N 142 
Abt. Fackelmöbel 











SOLINGEN 240 
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„Immer 


etwas Neues!“ 


| ... und immer mit 


{ ; PALMIN ! 


Wissen Sie, daß es ein ganzes Buch voll origineller, 
nicht alltäglicher Palmin-Rezepte gibt? So vielseitig 
ist Palmin! Zusammen mit KOCH MIT hilft es 
Ihnen jeden Tag, Ihre Familie zu überraschen. 
Besorgen Sie sich doch das kleine Kochbuch durch 
die Palmin-Gesellschaft in Hamburg 1, Postfach, 
für 60 Pf. Schutzgebühr in Briefmarken! 


Wurstehen im Bierteig ’ 



















250-375 g 1 Ei, Salz 
kleineBratwürstchen '!y Liter Bier 
250 g Mehl Palmin 


Einen Eierkuchenteig bereiten, die klei- 
nen Bratwürstchen in den Teig tauchen 

und in heißem Palmin schwimmend aus- 
backen. Dazu schmeckt Rosenkohl oder 

Rotkohl vorzüglich. Aber denken Sie 

immer daran: 


so gut wird’s 
erst mit 
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Bester. Selbst wenn 
Sie die richtige Po- 
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” # dcs Lebens begiunt 


auch heutzutage mit einer Uhr ! Denn die Zeit ist nun 
vorbei, wo die Zeit noch keine Rolle spielte. Ab jetzt 
heißt es pünktlich sein, zuverlässig, gewissenhaft. Auch 
die jungen Herren müssen sich dem Tempo unserer Tage 
anpassen und ihre Stunden gut nutzen. 
Deshalb ist eine JUNGHANS das richtige Geschenk für 
Konfirmation und Kommunion. An Qualität kann man 

















ic Mrs. \ 
litur hätten.“ Ich er be 
versuchte, an ihm meine Roc 
vorbeizutreten, mittlerweil 
doch er versperrte antwortun« 
mir mit seiner mas- Alles ir 
sigen Schulter den ‚Er liegt 
Weg. „Laufen Sie glaube, Dr 
niht so schnell Gleichgewi 
weg, Alter! Wir se- anmerken 
hen Sie gern bei [| allerhand 
uns. Wir haben so Erhata 
selten Privatdetek- Bett ge 
tive hier im Hause.“ we 
„Ich bin das er- m‘ Wenn. 
stemal hier”, sagte = N t 
r A = Na, quite 
ih, „und das ist 3 Ihren Anr 
schon zu oft.“ B 
Er hob das Glas ga hat 
und trank daraus. g nichts ges 
Als er es sinken hätie es gq 
ließ, lugte er mich feindselig an. „Sie soll- erfunden haben, um ein Maskottde 3 Zstrate 
ten sich ein bißchen mehr Zeit lassen, Ihre zum Spielen zu haben?“ mitunter 
Widerstandsfähigkeit zu entwickeln”, „Wie soll ich das wissen?” Sie Roger 
sagte ich zu ihm. „Aber das sind für Sie Er sah zu mir herunter. Zwischen se) Sdhießlich 
bloß leere Worte, was?" nen Augen standen jetzt tiefe Furcher 4 Sta u 
„Na schön, Herr Lehrer. Sie bilden sih Sein Mund war vor Bitterkeit => 49. 
anscheinend auf Ihre Besserungskünste ZOIEN. m : €; { bien Si 
was ein, nicht wahr? Sie sollten doch so „Wie soll das überhaupt jemand 3 En n mir 
schlau sein, einen Säufer nicht erziehen sen? Vielleicht weiß sies selber nid 
zu wollen. Säufer lassen sich nicht erzie- Bubi ist müde. Bubi hat zu lange mit x.) en I 4 
hen, mein Freund! Sie lösen sich auf. Und pre zn gespielt. Bubi wii] 9 Pe 
dieser Prozeß macht zum Teil großen eia gehen.” zer 
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R 01: : : erum auizuraumen anäüng, aser au DI - 
Sees, Ge an ee Tas ein Tablett stellte, Flaschen in Auge me sten Li 
wiederholen darf, eines hundsgemeinen schein nahm, um zu sehen, wieviel nod ' ihre Ener 
Hundes mit einer kleinen schwarzen ne bei mich zu beobachten. $ Cu nad 
Tasche — lassen Sie die Finger von Jedenfalls schien es mir. sute Na 
meiner Frau, Marlowe! Natürlich. Sie Dann sagte er: „Sefor! Ein gute Sie här 
sind scharf auf sie. Das sind alle. Sie Schluck übrig. Weggießen schade.“ i) Schachbre 
möchten gern mit ihr ins Bett gehen. Das hielt eine Flasche hoch. m U ließ die S: 
wollen alle. Sie möchten gern ihre Träu- „Trinken Sie ihn doch! ( inspiziert: 
me teilen und an der Rose ihrer Erinne- „Gracias, sefior, no me gusta. Un vasl | seien und 
rungen riechen, Vielleicht möchte ich das de cerveza, no mäs. Ein Glas Bier für mit!) spielte ei 
auch. Aber da gibt's nichts zu teilen, mein das Äußerste. " I" Gortschak 
Lieber — nichts, nichts, nichts. Sie sind „Sehr klug von Ihnen. ' siebzig ZI 
ganz allein im Finstern.“ „Ein Saufbeutel reicht schon”, sagte er! beispiel « 
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sen zu mir herab. A auf Schulterkante und flache Hand, wie) agen ” 
„Verzeihen Sie den affigen Sarkasmus, ein Speisewagenkellner. u Eines Mo 
Marlowe! Sie sind ein netter Kerl. Ich Ich schritt zur Tür und ging hinaus uni Organisa 
möchte nicht, daß Ihnen etwas passiert.“ überlegte mir dabei verwundert, wie & a 
„Zum Beispiel was?“ dazu gekommen sein mochte, daß eine En er 
„Vielleicht ist sie nicht dazu gekom- Redensart, die ‚Sohn einer Flöte’ bedeute! Dr Verrü 
men, Ihnen von dem gespenstischen Zau- im Spanischen eine Beleidigung ist. Id Er Vase 
ber ihrer ersten Liebe zu erzählen, der überlegte es mir nicht sehr lange. Id bes Dut 
sie nicht losläßt. Von dem Mann, der in hatte mir viel zuviel anderes zu über dat 
Norwegen vermißt ist. Sie möchten doh legen. Was mit der Familie Wade los wa , rteilur 
wohl nicht vermißt sein, mein Lieber? Sie lag nicht allein am Alkohol. Alkohol waf gespri 
sind mein Leib- und Magen-Privatdetek- nichts weiter als u verhüllte Reaktion ne 
tiv. Sie stöbern mich auf, wenn ich in der 3 
großartigen Wildheit des Sepulveda Später im Laufe dieses Abends, zwi- oe 
Canyon verlorengegangen bin.” Er be- schen halb zehn und zehn, rief ich die ag 
schrieb mit der Handfläche eine kreisför- Wadesche Nummer an. Nachdem es ad: er es 
mige Bewegung auf dem polierten Holz- mal geklingelt hatte, hängte ich ein; dodf eo gt Te 
geländer. „Es würde mir fürchterlich leid. ich hatte den Hörer kaum aus der Handf ©" = : 
tun, wenn Sie selber verlorengingen. gelegt, als der Apparat bei mir zu klin 2 an 
Wie dieser Kerl, der sich bei den Tom- geln begann. Es war Eileen Wade. die a 
mies angebiedert hat. Der ist so sehr ver- „Eben hat jemand hier geklinoelt‘, nn 
lorengegangen, daß man sich manchmal sagte sie. „Ich hatte so ein Gefühl, viel) - . 
fragt, ob er überhaupt je existiert hat. leicht wären Sie’s. Ich war gerade dubei ag G 
Meinen Sie, sie könnte ihn vielleicht bloß unter die Dusche zu gehen.” M nee 
’"ntersch 
A, L «D Eine 
ws acte id 
u N Stils bra 
Und 
Jedenfal 
Schnaps] 
bald!” 
Es waı 
Minuten 
Seine S 
blubberı 
sie, Ur 
2 schnelle 
sich nie früh genug gewöhnen. Y Mir 
Eye .. > Schlecht 
* 92/0154 Junghans Herren-Armbanduhr, Ankerwerk, Sn a Sie gan 
8 Steine, antimagnetisch, stoßgeschutzt, Natü 
Metallgehäuse verchromt, Sekunde aus der Mitte DM 35.-, Andere Modelle von DM 29.- bis 44.- Augenb 
** 93/0302 Junghans Herren-Armbanduhr, Ankerwerk, 16 Steine, stoß- und wassergeschützt, antimagnetisch mit Er an 
zusätzlicher TRILASTIC-Werksicherung DM 55.-. Andere Modelle von DM 42.- bis 75.- des Ger 
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Ja, ich war's, aber es war nicht wich- 
tig, Mrs. Wade. Er war anscheinend ein 
bißchen beschwipst, als ich ging — ich 
meine Roger. Mir scheint, ich empfinde 
mittlerweile doch schon ein bißchen Ver- 
antwortung für ihn.“ 

Alles in Ordnung bei ihm“, sagte sie. 
‚Er liegt im Bett und schläft fest. Ich 
glaube, Dr. Loring hat ihn mehr aus dem 
Gleichgewicht gebracht, als er sich hat 
anmerken lassen. Sicherlich hat er Ihnen 
allerhand Unsinn vorgeredet.“ 


Er hat gesagt, er wäre müde und wollte 


2 zu Bett gehen. Kam mir ganz vernünftig 
= vo 


u 


Wenn er weiter nichts gesagt hat, ja. 


@ Wa, qute Nacht und schönen Dank für 
2 Ihren Anruf, Mr. Marlowe.” 


ich habe nicht gesagt, daß er weiter 


@ nichts gesagt hätte. Ich habe gesagt, er 
hät!e es gesagt.” 
in Maskottche ” 


Es trat eine Pause ein, dann: „Jeder hat 
mitunter absonderliche Ideen. Nehmen 
Sie Roger nicht allzu ernst, Mr. Marlowe! 


Schließlich ist seine Phantasie ziemlich 


stark entwickelt. Das muß sie ja auch sein. 
hätte nach dem letztenmal nicht so 


x 
ER » „.ell wieder trinken sollen. Bitte ver- 


' Suchen Sie, das alles zu vergessen! Ich 
‘ karn mir denken, daß er unter anderem 
ziemlich grob zu Ihnen gewesen ist.“ 


r ist nicht grob zu mir gewesen. Er 
war durchaus sehr vernünftig. Ihr Mann 
ist ein Mensch, der sich lange und inten- 
siv betrachten und sehen kann, was da ist. 
Die Begabung ist nicht gerade häufig. Die 
meisten Leute verbrauchen ihr Leben lang 
ihre Energie damit, eine Würde bewah- 
ren zu wollen, die sie nie besessen haben. 
Gute Nacht, Mrs. Wade." 

Sie hängte ein, und ich klappte das 
Schachbrett auf. Ich stopfte mir die Pfeife, 
ließ die Schachfiguren aufmarschieren und 
inspizierte, ob sie auch alle qut rasiert 
seien und keine losen Knöpfe hätten, und 
spielte ein Meisterschaftsturnier zwischen 
Gortschakow und Meninkin, zweiund- 
siebzig Züge bis zum Remis: ein Muster- 
beispiel eines Kampfes der unwidersteh- 
lichen Streitmacht gegen ein uneinnehm- 
bares Ziel, eine Schlacht ohne Waffen, 
ein Krieg ohne Blut, die raffinierteste Ver- 
geudung menschlicher Intelligenz, die man 
irgendwo in der Welt finden kann — 
außer in einem Werbebüro. 

* 


Eine Woche lang ereignete sich nichts, 
abgesehen davon, daß ich meinem Ge- 
schäft nachging, was aber just in diesen 
Tagen kein sehr großes Geschäft war. 
Eines Morgens rief George Peters von der 
Organisation Carne mich an und erzählte 
mir, er sei zufällig draußen in der Ge- 
gend des Sepulveda Canyon gewesen und 
habe bloß aus Neugier mal einen Blick auf 
Dr. Verringers Grundstück geworfen. Aber 
Dr. Verringer sei nicht mehr da. Ein hal- 
bes Dutzend Trupps von Landmessern 
seien dabei, das Gelände zum Zwecke der 
Aufteilung aufzunehmen. Die, mit denen 
er gesprochen habe. hätten von Dr. Ver- 
ringer nie etwas gehört. 

„Das arme Schwein ist durch ein Treu- 
handverfahren vor die Tür gesetzt wor- 
den”, sagte Peters. „Ich hab mich über- 
zeugt, sie haben ihm für seinen Verzicht 
einen Tausender gegeben, bloß um Zeit 
und Kosten zu sparen, und jetzt wird 
irgendwer eine Million im Jahr daran ver- 
dienen, das Grundstück als Wohnungs- 
baugrund aufzuteilen. Das ist der Unter- 
schied zwischen Verbrechen und Geschäft. 
Zum Geschäft braucht man Kapital. 
Manchmal glaube ich, das ist der einzige 
siterschied.“ 

""„Eine ziemlich zynische Bemerkung”, 
agte ich, „aber zum Verbrechen großen 
Stils braucht man auch Kapital.” 

Und wo kommt das her, mein Lieber? 
Jedenfalls nicht von denen, die in 
Schnapslagern einbrechen. Na denn — auf 
bald!” 

* 

Es war an einem Donnerstagabend, zehn 
Minuten vor elf, als Wade mich anrief. 
Seine Stimme war verquollen, beinahe 
blubbernd, doch irgendwie erkannte ich 
sie, Und ich hörte kurzes, heftiges, 
schnelles Atmen durch das Telefon. 

‚Mir geht's schleht, Marlowe. Sehr 
schlecht. Ih bin am Abkratzen. Könnten 
Sie ganz schnell zu mir rauskommen?“ 





29.- bis 44.- 


retisch mit 
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„Natürlich — aber darf ich mal einen 
Augenblick mit Mrs. Wade sprechen?“ 

Er antwortete nicht. Es gab ein krachen- 
des Geräusch, dann Totenstille, dann nach 
einem kleinen Weilchen einen Lärm, als 
wenn etwas herumgeworfen würde. Ich 
brüllte etwas ins Telefon, ohne irgendeine 
Antwort zu bekommen. Wieder verging 
einige Zeit. Endlich das leichte Klicken 
des Hörers, der aufgelegt wurde, und das 
Summen einer freien Leitung. 





Man müßte sich eigentlich schon 
mit 50 zur Ruhe setzen können. 
Das wäre eine Wohltat. Doch 
wer kann diesen Wunschtraum 
schon verwirklichen? 

Ein Tip: Erhalten Sie sich frisch 
und fit durch die Wahl der rich- 
tigen Cigarette — FILTRA! 


Man müßte... 








Die Freude am Rauchen wird zum 
reinen Genuß durch das appetitliche 
Natur -Korkmundstück 
















verschwinden, 


wenn man die Haut über Nacht 


mit Merzwei B eincremt 


Merzweiß-Sommersprossen-Creme verstärkt DM 2.60, 
extra stark DM 3.60 - Zur Schönheitspflege Merzweiß- 


Seife DM 1.50 - Merzweiß-Gesichtswasser DM 3.60 


merspre& | 





Areislaufftö 


werden. Hier empfiehlt sich die Anwendung von 
Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, dem 
Hunderttausende gebrauchen dieses völlig unschädliche 


wertvollen Stoffen die Wirkung erhöht. Packung mit 
Verlangen Sie interessante Druckschrift H kostenlos von 








veränderter Blutdruck -3 


und vorzeitiges Altern sind Erscheinungen, die häufig von Kopfschmerzen, Benommenheit, nervösen 
Herzbeschwerden, Ohrensausen, Angst- und Schwindelgefühl, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit begleitet 


angereichert mit herzstärkenden, blutdruckregulierenden Drogen, enthält. Auf Grund'neuester For- 
schungsergebnisse wurde durch Hinzunahme von Rutin (macht Adernwände elastisch) und zwei weiteren 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


rungen 
pernverkalkung 





sinnvollen, hochwirksamen Spezifikum. 
Mittel, das ein altbewährtes Blutsalzgemisch, 


70 Tabletten DM 2.15 — nur in Apotheken. 
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... daß er kurze Bartstoppeln genau so 
sauber rasiert, wie einen 8-Tage-Bart. 


Der PHILIPS Scherkopf vereinigt in sich ver- 
schiedene Systeme. Seine Oberfläche wirkt 
wie ein Sieb und erfaßt kurze Stoppeln. Seine 
Seitenfläche wirkt wie ein Kamm und erfoßt 
längere Barthaare. Sie rasieren also die täg- 
lichen Stoppeln genau so sauber aus, wie 
einen wochenalten Bart. 


... daß er geräuscharm läuft und nicht 
auf der Haut vibriert. 


Die PHILIPS Schermesser schwingen nicht hin 
und her, sondern rotieren. Der Apparat läuft 
daher leise, rasiert sanft und kennt kein un- 
angenehmes Vibrieren, das sich auf das Ge- 
sicht überträgt. 


... daß er die Haut absolut schont und 
dabei doch scharf ausrasiert. 


Es ist unmöglich, daß die Haut mit den schnei- 
denden Messern in Berührung kommt. Trotz- 
dem wird der Bart scharf ausrasiert. Die Haut 
wird um den Haarkanal zurückgedrückt. Das 
Haar wird so tief abgeschnitten, daß der 
Stumpf nach dem Schneidvorgang unter der 
Hautoberfläche verschwindet. 


PHILIPS 


TROGKENRRASIERER 


ALLSTROM 
110-220 VOLT 


Auch Max Schmeling 
freut sich über seinen 


PHILIPS Trockenrasierer 


In fünf Minuten war ich unterwegs. Ich 
schaffte es in wenig mehr als einer hal- 
ben Stunde, ich weiß heute noch nicht, 
wie. Ich fuhr auf Flügeln über den Paß 
und kam bei rotem Licht an den Ventura 
Boulevard und bog trotzdem links ein 
und quetschte mich zwischen Lastwagen 
hindurch und machte mich auf der ganzen 
Linie unmöglich. Ich fuhr mit beinahe hun- 
dert Sachen durch Encino, einen Schein- 
werfer auf die Außenkante der parkenden 
Wagenreihen gerichtet, um jeden abzu- 
schrecken, dem es etwa einfallen sollte, 
plötzlich herauszukommen. 

Ich hatte jenes Glück, das man nur hat, 
wenn man sich einfach nichts draus macht. 
Keine Schupos, kein Hupen, keine roten 
Blinker. Nur Visionen von dem, was im 
Hause Wade gerade vor sich gehen 
mochte, und zwar nicht sehr erfreuliche 
Visionen. Sie war mit einem betrunke- 
nen Wahnsinnigen allein im Hause, sie 
lag mit gebrochenem Hals am Fuß der 
Treppe, sie war hinter einer geschlosse- 
nen Tür, und draußen grölte einer und 
versuchte einzubrechen, sie lief: barfuß 
eine Straße im Mondlicht entlang, und ein 
großer Neger mit einem Hackebeil jagte 
hinter ihr her. 

Es war nichts von all dem. Als ich den 
Oldsmobile in ihre Einfahrt hinein- 
zwängte, brannte im ganzen Hause Licht, 
und sie stand mit einer Zigarette im 
Munde in der offenen Tür. Ich stieg aus 
und ging über die Platten auf sie zu. Sie 
hatte Segelhosen und ein Hemd mit offe- 
nem Kragen an. Wenn da etwas von Auf- 
regung war, so hatte ich es mitgebracht. 


Das erste, was ich sagte, war so blöd- 
sinnig wie mein ganzes übriges Verhal- 
ten. „Ich dachte, Sie rauchen nicht.” 

„Was? Nein, normalerweise nicht.“ Sie 
nahm die Zigarette heraus und warf sie 
hin und trat mit dem Fuß darauf. „Nur 
ganz selten mal. Er hat Dr. Verringer ge- 
rufen.“ Es war eine entrückte, seelen- 
ruhige Stimme, eine Stimme, wie man sie 
des Nachts übers Wasser klingen hört. 
Völlig gelöst. 

„Das wäre nicht gegangen“, sagte ich. 
„Dr. Verringer wohnt gar nicht mehr dort. 
Mich hat er angerufen.” 

„Ach, Sie? Ich habe bloß gehört, wie er 
telefonierte und jemanden bat, schleu- 
nigst zu kommen. Ich habe gedacht, es 
müßte Dr. Verringer sein.” 













„Darf ich um die Soße bitten" 
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„Wo ist er denn jetzt?“ 
„Er ist gestürzt“, sagte sie. „Er mv” ;#- 


Das hat er schon mal gemacht. Er hat si 
an irgendwas den Kopf aufgeschlagen 
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: sackte sie 
Stuhl zu weit nach hinten gekippt sei SM. blieb liege 


weit. Etv 


fie auf eine 
longques, die z 


Es ist ein bißchen Blut zu sehen, nidi%en, hellen C 
viel.” tienüberstande 

„Na, das ist ja gut“, sagte ich. „Eine kam mir nicht 
Menge Blut wäre uns gar nicht lieb. Wı mäßig vor. Ihr 
ist er denn jetzt, habe ich Sie gefragt!“ nd die Lider 

Sie sah mich groß an, Dann wies sie mit jjegen und gin 
dem Finger in die Richtung: „Da draußen | Er Jag tatsäs 
irgendwo. Am Rande der Straße ode: in \jesagt hatte. E 
Gebüsch am Zaun.” kus-Gebüsches 

Ich beugte mich vor und sah sie scharf) ginen raschen, 


an. „Herrgott nochmal, haben Sie den 
nicht nachgesehen?” Inzwischen gelangtf 
ich zu der Überzeugung, daß sie untefj 
einem Schock stehe. Dann blickte ich rüd. 
wärts über den Rasen hin. Ich konnt 
nichts sehen, doch war starker Schatten 
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Er brabbelte e 
hicht zu sich. 


Ih zerrte il 


um den Zaun herum. empor und zeı 

„Nein, ih habe nicht nachgesehen’f meine Schulte 
sagte sie ganz ruhig. „Suchen Sie ihn!jhm den Rüc 
Ich habe so viel mitgemacht, wie idlyackte ihn be 


irgend vertragen kann. Ich habe sogaätfos nicht. Er w 
mehr mitgemacht, als ich vertragen kannfplock. Wir set 


Sucen Sie ihn!” 
Sie drehte sich um, ging ins Haus zu- 


ich holte kurz 
einmal. 
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Sie sagte, 
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Ih war n 
Schleppen. 
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über, und n 
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. „Er mv a3 ackte sie auf dem Boden zusammen 
rekippt ER blieb liegen. Ich hob sie auf und legte 
ht. Er hat y ie auf eine der beiden großen Chaise- 
ge ongues, die zu beiden Seiten eines lan- 
sehen, 


nicht ten, hellen Cocktailtisches einander ge- 
N _, "tenüberstanden. Ich fühlte ihren Puls. Er 
jte ich. „Einekam mir nicht sehr schwach oder unregel- 
ıicht lieb. Wı mäßig vor. Ihre Augen waren geschlossen, 
1e gefragt!" tınd die Lider waren blau. Ich ließ sie so 
n wies sie mil jjegen und ging wieder raus. 

: „Da draußen Er lag tatsächlich da, genau so, wie sie 
traße ode: inf \esagt hatte. Er lag im Schatten des Hibis- 
2 kus-Gebüsches auf der Seite. Er hatte 
sah sie schaff pinen raschen, bummernden Puls, und die 
ben Sie den Art, wie er atmete, war unnatürlich. Ich 
chen gelangt sprach ihn an und schüttelte ihn ein wenig. 
laß sie untefjc klatschte ihm ein paarmal ins Gesicht. 
lickte ich rüdff£- hrabbelte etwas vor sich hin, kam aber 
1. Ich konnt nicht zu sich. 

rker Schattef| Ih zerrte ihn in eine sitzende Haltung 
empor und zerrte einen seiner Arme über 
nachgesehen’fmeine Schulter und hievte ihn, indem ich 
hen Sie ihn/ihm den Rücken zukehrte, empor und 
acht, wie idipackte ihn bei einem Bein. Ich schaffte 
ı habe sogarfes nicht. Er war schwer wie ein Zement- 
rtragen kann fplock. Wir setzten uns beide ins Gras, und 
ich holte kurz Atem und versuchte es noch 
"einmal. Endlich gelang es mir, ihn mir 
Huckepack aufzuwuchten, und ich steuerte 
"über den Rasen auf die offene Haustür zu. 
Fs kam mir ebenso weit vor wie nach 
Siam und zurück. Die beiden Stufen der 
Eingangsveranda waren drei Meter hoc. 
Ic stolperte bis zur Couch und kniete nie- 
ter und wälzte ihn von meinem Rücken ab. 
Als ich mich wieder aufrichtete, hatte ich 
das Gefühl, als sei mein Rückgrat an min- 
destens drei Stellen angeknackst. 

Eileen Wade war nicht mehr da. Ich war 
ganz allein im Zimmer. Ich war im 
Augenblick zu ausgepumpt, um mich dafür 
zu interessieren, wo irgend jemand war 









ins Haus zu- 
Sie ging nidt 






























sah ihn an und wartete, daß ich wieder zu 
Atem käme. Dann fiel mein Blick auf sei- 
nen Kopf. Er war blutverschmiert. Sein 
Haar war feucht und klebrig davon. Es sah 
nicht sehr schlimm aus, aber bei Kopfwun- 
den kann man ja nie wissen. 

Dann stand Eileen Wade neben mir und 
blickte mit dem gleichen entrückten Aus- 
druck zu ihm nieder. „Es tut mir leid, daß 
ih ohnmächtig geworden bin“, sagte sie. 
„Ih weiß nicht, warum.” 

„Ih glaube, wir rufen lieber einen 
Arzt.“ 

„Ih habe Dr. Loring antelefoniert. Er 

ist mein Arzt, wissen Sie. Er mochte nicht 



































‚ sagte sie. „Erst 
wollte er nicht, aber er kommt, sobald er 
irgend kann.“ 

„Wo ist Candy?“ 

„Er hat heute seinen freien Tag. Don- 
nerstag. Die Köchin und Candy haben am 
Donnerstag frei. Das ist hier in der Ge- 
gend so üblich. Können Sie ihn ins Bett 
Taufschaffen?” 

„Ohne Hilfe nicht. Holen Sie lieber 
einen Teppich oder eine Decke! Es ist ja 
ein warmer Abend, aber in solchen Fällen 
hat einer sehr leicht Lungenentzündung 
weg.” 

Sie sagte, sie wolle eine Decke holen. 
Ih fand das furchtbar nett von ihr. Aber 
ih dachte nicht sehr scharfsinnig nad. 
Ih war noch zu ausgepumpt vom 
Schleppen. 

Wir breiteten ihm eine Schiffsdecke 
über, und nach einer Viertelstunde kam 
Dr. Loring, komplett mit gestärktem Kra- 
gen und randloser Brille und der Miene 
eines Mannes, dem man zumutet, aufzu- 
wischen, was der Hund ausgebrochen hat. 

‚Er untersuchte Wades Kopf. „Eine ge- 
Ingfügige Schnittwunde und ein paar 
uetschungen“, sagte er. „Keine Gefahr 


































einer Gehirnerschütterung. Ich meine 
doch, sein Atem würde seinen Zustand 
ziemlich deutlich erkennen lassen.“ 

Er langte nach seinem Hut. Er ergriff 
die Tasche. 

„Halten Sie ihn warm!“ sagte er. „Sie 
können ihm vielleicht den Kopf vorsich- 
tig waschen und das Blut abspülen. Er 
wird sich gesund schlafen.” 

„Ich kann ihn nicht allein die Treppe 
raufschaffen, Herr Doktor“, sagte ich. 

„Dann lassen Sie ihn liegen, wo er 
liegt!“ Er sah mich ungerührt. „Gute 
Nacht, Mrs. Wade! Wie Sie wissen, be- 
handle ich keine Alkoholiker. Und selbst 
wenn ich's täte, würde Ihr Gatte nicht zu 
meinen Patienten gehören. Ich glaube 
sicher, Sie verstehen das.” 

„Niemand verlangt von Ihnen, daß Sie 
ihn behandeln“, sagte ich. „Ich bitte nur 
um Hilfe, ihn in sein Schlafzimmer zu 
schaffen, damit ich ihn ausziehen kann.” 


„Und wer sind Sie eigentlich?“ fragte 
Dr. Loring mich in eiskaltem Ton. 

‚Mein Name ist Marlowe. Ich war vor 
acht Tagen hier. Ihre Gattin hat mich 
Ihnen vorgestellt.“ 

„Interessant“, sagte er. „Woher kennen 
Sie meine Frau?“ 

„Was spielt denn das hier für eine 
Rolle? Ich will doch nichts weiter als...“ 

„Was Sie wollen, interessiert mich 
nicht”, schnitt er mir das Wort ab. Er 
wandte sich Eileen zu, nickte kurz und 
wollte gehen. Ich versperrte ihm den Weg 
zur Tür, indem ich mich mit dem Rücken 
dagegen stellte. 

„Einen Moment mal, Doktor! Scheint 
schon ziemlich lange her zu sein, daß Sie 
dieses Stückchen Prosa überflogen haben, 
das man den Hippokratischen Eid nennt. 
Dieser Mann hat mich angerufen, und ich 
wohne ein gaiuzes Stück vun hier weg. 
Seine Stimme hörte sich bedenklich an, 
und da habe ich auf dem Wege hierher 
sämtliche Verkehrsgesetze des Staates 
Kalifornien übertreten. Ich hab ihn drau- 
ßen auf der Erde liegend gefunden und 
hab ihn hier reingeschleppt, und Sie kön- 
nen mir glauben, er ist nicht etwa eine 
Handvoll Federn. Der Diener ist fort, und 
es ist niemand da, der mir helfen könnte, 
Wade raufzutragen. Wie finden Sie das?“ 

„Gehn Sie mir aus dem Wege!” sagte er 
zwischen den Zähnen. „Oder soll ich das 
Polizeirevier anrufen und einen Beamten 
erscheinen lassen? Als Akademiker...“ 


„Als Akademiker sind Sie ein Stückchen 
Flohdrek“, sagte ich und trat ihm aus 
dem Wege. 

Er wurde rot — langsam, aber deutlich. 
Er würgte an seiner eigenen Galle. Dann 
machte er die Tür auf und ging hinaus. Er 
schloß sie vorsichtig. Indem er sie zuzog, 
blickte er noch einmal zu mir herein. Es 
war der boshafteste Blick, den ich je ab- 
bekommen, und das boshafteste Gesicht, 
das ich je gesehen habe. 


Als ih mich von der Tür abwandte, 
lächelte Eileen. 
„Was ist 

knurrte ich. 

„Sie, Sie machen sich wohl nichts draus, 
was Sie den Leuten an den Kopf werfen, 
wie? Wissen Sie denn nicht, wer Dr. Lo- 
ring ist?” 

„Ja, ja— und ih weiß auch, was 
er ist.” 

Sie blikte auf ihre Armbanduhr. 
„Candy müßte mittlerweile wieder zu 
Hause sein“, sagte sie, „Ich will mal nach- 
sehen. Er hat sein Zimmer hinter der 
Garage.“ 

Sie entfernte sih durch einen Durc- 
gang, und ich setzte mich und betrachtete 
Wade. Der große, dicke Dichtersmann 
schnarchte ruhig weiter. Sein Gesicht war 
schweißfeucht, aber ich ließ die Decke über 
ihm liegen. Nach einer oder zwei Minuten 
kam Eileen wieder und brachte Candy mit. 

® 


Der Mexiko-Bursche hatte ein schwarz- 
weiß kariertes Sporthemd, scharf gqe- 
bügelte schwarze Segelhosen ohne Gürtel 
und zweifarbige schwarz-weiße Wild- 
ledershuhe an, tadellos sauber. Sein 
dichtes schwarzes Haar war glatt zurück- 
gebürstet und glänzte von Haaröl oder 
Frisiercreme. 

„Sefor“, sagte er und deutete eine 
kurze, sarkastische Verbeugung an. 

„Helfen Sie Mr. Marlowe, meinen Mann 
nach oben tragen, Candy! Er ist gestürzt 
und hat sich ein bißchen verletzt. Es tut 
mir leid, daß ich Ihnen den freien Abend 
störe.” 

„De nada, sefiora“, sagte Candy und 
lächelte. 

„Ich glaube, ich sage jetzt qute Nacht“, 
sagte sie zu mir. „Ich bin todmüde. Candy 
wird Ihnen alles holen, was Sie haben 
wollen.” Sie ging langsam die Treppe hin- 
auf. Candy und ich schauten ihr nach. 
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Nun — Gemüseputzen und Abwaschen sind 
für die Hände ebensowenig eine Erholungs- 
kur wie etwa die Arbeit im Labor und in ver- 
wandten Berufen. Aber was macht dasschon: 
Kaloderma Gelee, das millionenfach be- 
währte Spezialmittel*, hält Ihre Hände zart 
und glatt, auch wenn sie in Haus oder Beruf 
noch so strapaziert werden. Und wenn Ihre 
Haut empfindlich gegen Kälte ist: Kaloderma 
Gelee heilt rauhe und aufgesprungene 
Hände über Nacht und ist unübertroffen 


als Vorbeugungsmittel. 
DAS SPEZIALMITTEL “ 
ZUR HANDPFLEGE Kaloderma Gelee enthalt 


Glyzerin inwirksamster 





und der Haut besonders zuträglicher Dosierung. 
Es fettet nicht, schmiert nicht, wird nach kurzem 
Einreiben von der Haut restlos aufgenommen 


und ist daher besonders angenehm im Gebrauch. 


KALODERMA 
GELEE 


Normaltube 
DM 1.20 


Doppeltube 
DM 1.90 
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Die Kosten tragen wir! 


In Nr. 10 brachten Sie die 
Reportage über den Fall Artur 
von Purschka, der bis zur höch- 
sten Gerichtsinstanz um Scha- 
denersatz für die Nichtgewäh- 
rung seines Führerscheins kämp- 
fen mußte und gesiegt hat. Es 
wurde weiter berichtet, daß 
das Bundesgericht starke Worte 
über Behördensturheit gefunden 
hat. Das war ja sehr schön, 
aber damit hat sich's. Der 
Kläger erhält über tausend 
Mark, und die Kosten des Ver- 
fahrens trägt die Staatskasse. 
Die Kosten für das Versagen 
der Beamten aber trägt der un- 
schuldige Steuerzahler! — Wann 
werden wir endlich so weit 
kommen, daß die Kosten solcher 
Verfahren die schuldigen Beam- 
ten selbst tragen? Solche Be- 
stimmungen gibt es nämlich! 
Warum werden sie nicht an- 
gewandt? 

Otto Schultz-Weinhardt 
Seeheim/Bergstraße 


Kinder in Uniform 


Zu dem Bericht des Herrn 
MacDuffie über die UdSSR 
möchte ich sagen, daß es Non- 
sens ist, wenn er behauptet, 
daß Kinder in Uniform eine Er- 
rungenschaft der Neuzeit wä- 
ren. Ich bin in Rußland ge- 
boren, dort erzogen worden und 
habe sowohl in Odessa als auch 
in Elizabethgrad (heute Gorki) 
die Schule besucht. Schon vor 
.mehr als sechzig Jahren war es 
in Rußland so, daß jede Schule 
ihre eigene Schüleruniform hatte. 
Meine Uniform sah viel militä- 
rischer aus als die von Ihnen 
gezeigten. Auch die Schülerin- 
nen trugen damals schon ein- 
heitlihe Kleider mit weißem 
Kragen. 

Eugen Neugebauer 
Berlin-Schöneberg 


Nicht mit Vollgas heim 


Zu Ihrer Reportage „Mit Voll- 
gas heim”, Heft Nr. 10: Die 
Fluht aus dem „Wüstenfort” 
in Afrika wird für Michael Fen- 
ton wohl nicht so schwierig 
gewesen sein. Auf dem Bild 
handelt es sich nämlich nicht um 
ein Wüstenfort, sondern um die 
Legionskaserne Sidi-Bel-Abbes. 


Man kann auch 
nicht von einer 
Wüste spre- 
chen, da die 
Kaserne von 
Weinfeldern 
und Plantagen 
umgeben ist 
und der Weg 
nach Oran am 
Mittelländischen Meer nur acht- 
zig Kilometer beträgt. Der 
Sprung über die Mauer wäre 


gar nicht nötig gewesen, da 
Michael Fenton ja zu jeder 
Zeit Urlaub hätte einreichen 
können. 

Peter Berg 
Brühl-Vochem b. Köln 
Seeteufel 
In Ihrer Zeitschrift Heft 9 


habe ich auf Seite 53 das Bild 
von dem seltsamen Fisch ge- 
sehen, der vor Honolulu gefan- 
gen wurde. Vor zwei Jahren 
war ich in Scharbeutz mit auf 
Aalfang. Als die Fischer ihre 
Netze einholten, war der gleiche 
Fisch dabei, wie man ihn jetzt 
vor Honolulu gefangen hat. 
Ich habe den Fisch mit Spiritus 
in ein Marmeladenglas einge- 
macht. Die Fisher nennen diese 
Fische Seeteufel. Er ist übri- 
gens nicht ganz so groß wie 


Ihrer, nur etwa zwölf Zenti- 
meter lang. 
Hannover W. Hoenecke 


Schwimmende Fischfabriken 
für Rußland 


Zu Ihrer Reportage Stern 
Nr. 10 „Du nix sprechen wir ein 
Schiff bauen*: Hier bei uns in 
Kiel geht es alles ganz ähn- 
lich vor sich wie in Hamburg. 
Auf der Kieler Howaldtswerft 
arbeiten heute wieder 10 000 
Menschen, und eine große Zahl 
von ihnen ist zur Zeit damit 
beschäftigt, shwimmende Fisch- 
fabriken für die Russen zu 
bauen. Es ist ein Riesenauftrag 
von über 200 Millionen Mark. 
Damit diese Riesensumme auch 
in die verlangten technischen 
Einrichtungen umgesetzt wird, 
haben die Russen drei: In- 
genieure nach Kiel geschickt, die 
den Bau bewachen. Diesen drei 


Ingenieuren wurde noch ein 
Oberaufseher beigeordnet, der 
dafür zu sorgen hat, daß die 


Herren „den roten Faden“ nicht 
verlieren. Alle haben ihre Fa- 
milien mitgebraht und die 
Werft hat sie in die eigens da- 
für gekaufte Villa einquartiert. 
Nur mit dem Mercedes 220 wa- 
ren die Iwans nicht einverstan- 
den, und so hat man ihnen jetzt 


mehr übel als wohl einen Mer- 
cedes 300 gekauft 


Kiel Frank Gross 


Die bösen Landsleute 


Ih war ganz erstaunt, als 
ich Ihre Wahre Geschichte „Um 
Mitternacht bei: Marika“ in Heft 
8 las. Da ich selbst Ungar bin, 
habe ich Ihren Artikel mit viel 
Freude gelesen. Das Milieu und 
die Situationen sind so gut und 
treffend geschildert, wie man 
es eigentlih nur von einem 
Ungarn erwarten könnte. Ich 
konnte mir anfangs gar nicht 
vorstellen, daß meine eigenen 
Landsleute einer schönen und 
berühmten Frau so etwas antun 
können. Auf jeden Fall bin ich 
froh, daß Marika ihren Schmuck 
wieder hat. 


Belgien Herczog Lorenz 
Bürokratismus 
ohne Grenzen 

Zu Ihrem Artikel „Mut vor 
Schaltern“ in Nr. 10 möchte ich 
der Sternredaktion als unbe- 


teiligter Ausländer meine An- 
erkennung aussprechen. Solche 
Vorkommnisse sind auch hier in 
der Schweiz keine Seltenheit 


Eine Verwaltungsgerichtsbarkei „\) f 
in der Schweiz nich ER ; 
und so muß hier der Staatsbü® 


gibt es 


ger die Mißgriffe der Amts- 
stellen einfach schlucken, wenn 
er nicht durch eine Veröffent- 
lichung in der Presse zu seinen 
Recht kommt. 


Basel I. Siegenthaler 


Tote Paragraphen 


Ihr Bericht über „Das tapfere 
Schneiderlein* in Stern Nr. ii 
schildert wirklich eine absurde 
Rechtslage. Jeder Leser wird 
Heinrih Leers recht geben, 
wenn er sagt: „Ich zahle nur 
für meine eigenen Kinder.‘ 
Welche Veranlassung sollte 
dieser Mann auch haben, für 
das Kind eines- fremden Man- 
nes an eine Frau Geld zu zah- 
len, die ihm untreu gewordeirt 
ist? Die toten Paragraphen soll- 
ten keine Macht haben, das 
Leben dieses aufrechten Maı 
nes zu zerstören, dessen ganze 
Schuld es ist, einen amtlichen 
Termin versäumt zu haber 
Hoffentlich kann der Stern bald 
berichten, daß sich ein Staats- 
anwalt gefunden hat, der An 
fechtungsklage gegen die Ehe 
lichkeit des Kindes erhebt und 
damit Heinrich Leers und den 
Frieden seiner Familie rette 


Hagen/Westf. Erna Wevelsiep 











ein Uhrband 
von Kiefer 
aus Pforzheim 


Von DM 4.50 an 


allen Uhrenfachgeschäften 












Fahrräder direki ab Fabrik 
komplett m.Rücklicht von 78. - 
mit Dyn. Beleuchtung von 87. - 
Sport-Tourenrad . . von 99.- 
desseibe mit 3-Gang 120.- 
Moped I. Klasse nach Wahl. 
Auch Teilzahlung. Buntka- 
talog mit70Modellenkosten- 
los. Größter Fahrradversand. 
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Immer daran denken! 
Wo gibt’s die große Auswahl ? PR 


Marken-Schreibmaschinen 
auf bequeme Teilzahlung, 1. Rate nach 
30Tg. Neueste Modelle - Alle Preis- 
lagen (z.B. Quick DM 4,- Anz.od. 
bor 6. Koffer DM 211,50),Versichg. 
Fobrik frei Haus, 1 Jahr Garantie, /h 
Originolpreise, Umtouschrecht. / 
Großer Bildkatalog gratis 
Natürlich bei 
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Du bist 


Jetzt immer 
so gut rasiert.. 









Auch Sie können so 
gut rasiert sein, wenn 


Sie täglich Palmolive- 


Rasiercreme benutzen. 
Mit Palmolive-Rasiercreme rasieren Sie sich gründlich, hautschonend und 


kein Wunder. Du selbst 
hast mir doch Palmolive- 
Rasiercreme mitgebracht 








schnell. Sie ist auf Grund weltweiter Erfahrung hergestellt. 


1. Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem Glyzeringehalt Ihre 
Haut und pflegt sie zugleich. 
2. Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen Schaum, daß Sie zum 
Rasieren nur wenig Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 
3. Palmolive-Rasiercreme beugt jedem Hautreiz vor. 


Normaltube DM —,85 Große Tube DM 1,40 
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Tube DM 1,40 


-GEWINNE MIT 





‘ 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestell- 
ten von Verlag und Redaktion des Stern. 





2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf 
einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstraße 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 83” hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 





3. Einsendeschluß für das 83. Preisausschreiben 
ist der 1. April 1955. Mahgebend ist das Datum 
Is 7-7753177,.7-TI 9 

4. Die Preise werden unter den Einsendern rich- 
tiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise in 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. 


5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
Bedingungen. 


ı[o Jo [To aeg » 7 7. 1 =) 7-177-\ 





MÖLLENDORFF 








# 4,Preis..... DM250,— bar 3.Preis..... DM 50,— bar 
2. Preis .... DM 100,— bar 4.-100. Preis je 1 Stern-Buch 


250,- DM für Ursula Die glücklichen 


Nach der Aussage des Trapezkünstlers muß er drei Brüder und drei 
Schwestern haben. Die Künstlerin bestätigt dies und sagt, dafj sie 
doppelt soviel Brüder wie Schwestern hat. Insgesamt erhielt ‚Kessi 





bens, von denen richtige Lösungen bei uns eingingen, nahmen an 
der Auslosung der Preise teil. 





ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 80 Gewinner sind: 


demnach „sieben Autogramme”. Alle Teilnehmer des Prei Die Gewinner der Preise 4— 100 erhalten je ein Stern-Buch, 
das diesen durch die Post zugestellt wird. 


Kessi-Preisfrage Nr. 83: Welcher Schlager wurde Kessi ins Poesiealbum geschrieben ? Diesmal ohne Hinweis 


1. Preis 250,— DM: Ursula Pape, Neumünster/Holstein 
2. Preis 100,— DM: Elisabeth Weber, Darmstadt 
3. Preis 50,— DM: Reinhold Trzaska, Espelkamp-Mittwald 












Wenn „Vielliebchen” 
traumen könnten ... 








»Daß wir so gut sind, verdanken wir Maizena!« 


So zart,wie das Wort »Vielliebchen« klingt, so zart macht Maizena 
das Gebäck. Wer Maizena vertraut, weiß, daß er echte Maizena- 
Qualität bekommt. Eine Qualität, von der man überzeugt sein 








Maizena ist so gut - 
es kann nicht besser sein! 









Überzeugen Sie sich: 
BACKEN SIE DIE »VIELLIEBCHEN«! 


Sie sind ein Grund mehr, Maizena zu schätzen. 


175g Mehl, 75g Maizena, 1 ge- 
strichener Teelöffel Backpulver, Iganzes 
Ei, Salz, 75g Butter oder Margarine, 
125g Zucker, 1 Päckchen Vanillin- 
zucker, 35g geriebene Mandeln. 
Füllung: Orangenmarmelade. Glasur: 
100g Puderzucker, Saft und Schale 
einer halben Zitrone. 





Einen Mürbeteig herstellen, den Teig kühl ruhen 
lassen, dünn ausrollen und Plätzchen in Mittelhitze 
backen. Die Hälfte der Plätzchen mit Marmelade 
bestreichen, die andere Hälfte daraufsetzen. Die 
Vielliebchen glasieren, dazu den gesiebten Puder- 
zucker mit der feingeriebenen Zitronenschale und 


dem Zitronensaft verrühren. 


Kennen Sie schon das Rezept für den 
Barbarakuchen und haben Sie auch 


kann und die immer ihren Preis wert ist. N die Barbarakuchen-Form? Das Rezept 


schicke ich Ihnen gern kostenlos zu, 
die Kuchenform für drei 20-Pfennig- 
Briefmarken. 


Ihre tnau 
Hamburg, Maizenahaus 23 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Problem Nr. 105 
D. Hjelle, Norwegen 
Deutsche Schachrundschau Caissa 


Bun, 
zauwEe 
m MED 
= u zın 
man u u 
7 7 AL 


obe 8 © g 
Matt in 2 Zügen 


Weiß: Ke8, Dci, Tdi, Td7, Lb8, Lfi, Sd8, Bd5, 
e?, f4 (10 Steine) 
Schwarz: Ke4, Lc5, Sc2, Bb4, f3, f5, f6 (7 Steine) 


Eine nicht schwierige, aber prächtige Aufgabe 
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Wieder ein überrashender Damenfang! 
Partie Nr. 263 
Sizilianisch, gespielt zu Leningrad 

im Ausscheidungsturnier zur Meisterschaft 
Weiß: Sjisterbakov Schwarz: Taimanov 
1. e2—e4 c7—c5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. d2—d4 
c5Xd4 A. Sf3Xd4 Sg8—f6 5. Sbi—c3 d7—d6 
6. Lei—g5 e7—e6 7. Ddi—d3 a7—a6 8. 0—0—0 
Lc8—d7 9. f2—f4 h7—h6 10. Lg5—h4 (Einfach 
LXf6 war geboten.) 10. ... g7—g5 11. f4Xg5 
Sf6—g4 (Damit kommt Schwarz bereits in 
Stellungsvorteil.) 12. Dd3—g3 h6X g5 13. Sd4—f3? 
(Es gab nichts Besseres als 13. DXg4 TXh4 
14. Dg3.) 13. ... g5Xh4 14. Dg3Xg4 (Ja, wenn 
das ohne Nachteil möglich wäre, dann hätte 
Weiß recht behalten mit seinen gewagten 
Damenmanövern. So aber ist es sofort aus.) 
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ab 8 sw sg nn 
Stellung nach dem 14. Zuge von Weiß 
14. ... e6—e5. Weiß gibt auf, seine Dame ist 
gefangen. 15. Dy5 nützt nichts, wegen der Ant- 
wort 15. ... Lh6. 


Ein böser Reinfall! 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 


H. A., männlich, 56 Jahre. 


Der Schreiber wendet so manche Schleife und 
Verzierung in seiner Schrift an, die eigentlid 
überflüssig wäre. Es zeigt sich hier, daß das 
eigene Ich in stärkerem Grade im Mittelpunkt 
des Fühlens, Denkens, Empfindens, Bestrebens 
und Interesses steht. Man kommt um ein: 
Tendenz zu Eitelkeit und Geltungsbedürfnis 
nicht herum. Gern möchte er bei seiner Umwelt 
einen besonders guten, beherrschten und kulti 








2 ad 2" 
vierten Eindruck machen. Es ist erklärlich, da! 


sich der Schreiber seinen Mitmenschen gegen- 
über nach Möglichkeit immer so verhalten wird 
wie es seinem Ansehen und seinen Interesser 
dienlih ist. Nicht immer wird er seine wirk 
lihe Meinung zeigen. Keinesfalls ist de 
Schreiber hart oder schroff, gewaltsam ode 
rücsichtslos, vielmehr besitzt er wohl Gefüh 
und weiche Regungen. Man kann dem Schreibe 
vertrauen und man darf im Durchhalten vor 
Vorsätzen auf einige Zuverlässigkeit rechnen 
Auch ist die Stimmung des Schreibers ziemlic 
beständig: weder gibt er sich allzu optimisti 
schen Hoffnungen und enthusiastischen Freuden 
ausbrücen hin, noch läßt er sich von verzagte:r 
und furchtsamen Empfindungen beherrschen. 


Hier ausschneiden! —— 





Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
Stern- Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie“* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55/13 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, | 
unter Beifügung eines genau adressierten ' 


























Waager 
1. Abwesenh 
weis,5.jüdisch 
gelehrter (ge 
= Chr.),9. Verka 
10. Zeitang« 
= weltreligion, 
werk, 14. Fe 
Richtschnur, 
; fanagerät, 1 
BE päischer Sfr 
Stadt in N« 
E ‚eich, 26. Du 
= Fruchtessenze 
© Brauch, Anst 
2 schreibmittel, 
= delbaum, 3 
stadt in N 
2 Westtalen, 31 
inhalt eines 
= stückes, 32.fra 
2 Königin. 
% Senkrec h 
E benfiuk der 
= 2. Soiteninstr 
Ze, 4. L 























asiolische $ 
2 Mittelmeer, 6 
‘ delsmakler, 
licher Vorna 
22. Herbstblu 


nen 


* 
Magi 
Aus den Bud 
kkkk n 
3 Wörter in de 
FF bilden und 

















Aus den Sil 
"de — del — 
ga — ge — 
lan — lei — 
nan — ne — 































UHRARMBÄNDER 


lastofix0 
soflex 


[d 


DEHNBAR © VERSCHLUSSLOS > FÜR 
JEDEN ARM UND JEDE UHR PASSEND 


in 


- 
- 
- 


Au 


a 


6 5 = DM kostet unser billigster Haargarnteppich 
9" Gr. 160x220 cm. DM 98,- Gr. 190x285 


Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtirei bei 
uns Marken-Teppiche, Läufer und Bettumrandungen 
ab DM 10,— im Monat bis 10 Raten. 
Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 


220 farbige Teppichbilder und Proben 


von Deutschlands größtem Teppich - Versandhaus 
Teppic6-Kibek 



























Wer photographiert, 
wird mehr im Leben. Den Weg weist Ihnen 
der kostenlose 240 seitige Photohelter von 
der Welt größtem Photohaus. Dieses inter- 
essante Buch enthält wertvolle Ratschläge, 
herrliche Farbbilder und all die guten 
Markenkameras, diePHOTO-PORST 
mit nur einem kleinen Fünftel An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten, 
bietet. Schreiben Sie gleich mal 
ein Postkärtchen an 


Malte den Te tag Nürnbero 








nach Geheimrat Prof.Dr. Sauerbruch 


Die neue placentare Hormon-Komposition, 

ein Spitzenerzeugnis wissenschaftl. 

Kosmetik gegen das Altern der Haut, 

I \ y [, welches durch tiefenwirksamste Pla- 
wur 








centar-Stoffe u.Biokatalysatoren eine 
Jugendi.Straffung u.Schönheit bewirkt. 
Orig:Dose 8.50, Dopp:Dose 12.50 u.Porto «Prosp.gratis 
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Vier Städ 

!6. Irak, 17. } 

3, E näil, 33. 

Es macht Freude, eine Rodenstock-Brille mit den a 
augenschonenden Spezialgläsern Hygal oder ebenen 
Rogal zu tragen, weil sie viele Ermüdungser- „Sübeneas 
scheinungen vermeiden. 3 Nordfries] 
Staben, beide 

Großzügig 


OPTISCHE WERKE G. RODENSTOCK - MÜNCHEN 5 


Sei zum Gel 
wirst du kein 











Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Abwesenheitsnach- 
weis,5.jüdischerSchrift- 
gelehrter (gest. 137 n. 
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10. Zeitangabe, : 11. 
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© Richtschnur, 17. Fisch- 
fanagerät, 18. euro- 
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Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — a — a — a — an — ba — bat — bo — bren — dank ee 
de — del — der — der — d —di—du—e—e— en — er—ern—fest—flii 8 
ga — ge — ger — gla — hi — im — in — kap — kle — ku — la — la— la— la 8% 
lan — lei — ler — ling — ma — me — mi — mo — mo — na — na — na— nan 


nan — ne — ne — ne — ne — ne — nie — no — 0 — on — 05 — pa — par— ra 
ra — rat — ri — ri — schwanz — ster — sto — ta — ta — tät — te — ti — ti — to 
tor — tra — tri — um — un — ver sind die dreiundzwanzig Wörter der nach- 
stehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und dritte Buchstaben, beide von oben 
nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben: 1. bäuerlicher Feiertag, 2. USA-Staat, 
3. europäischer Staat, 4. altägyptische Königin (um 50 v. Chr.), 5. australischer 
Urwaldvogel, 6. Kreisstadt in Westfalen, 7. Wacholderschnaps, 8. Machwerk, 9. Sel- 
tenheit, 10. Stundung von Zahlungsverpflichtungen, 11: Frühlingsblume, 12. Gipfel 
des Himalaja-Gebirges, 13. Südspitze Afrikas, 14. Dichter der deutschen Romantik 
(1778—1842), 15. Kirchensonntag, 16. altrömischer Schwertkämpfer, 17. Einschreibung % 
als Studierender an Universitäten, 18. Urmensch, 19. südamerikanische Straußenart, 
20. russische Stadt in Georgien, 21. feinkörniges Gipsgestein, 22. Gatte der Helena X 
in der trojanischen Sage, 23. Maikäferlarve. 
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Fernes Ziel 


Eber — Watte — Eibe — Eder — Kutte — Esel — Anis — Tanne — Erde — Ale 
Kugel — Blut — Rogen — Klippe — Abel — Masse — Amur — Kar— Oker— Korn ® 
Erz — Irland — Spange — Stil — Amt — Este — Rast — Issel — Essen — Eihe 8 
Apo!l — Eiger — Motte — Anker — Olm — Uwe — Born — Ast — Gold — Abhang. ® 
Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils der zweite Buchstabe gegen einen 
anderen auszutauschen, so dab wieder neue sinnvolle Hauptwörter entstehen. Bei 
richtiger Lösung des Rätsels ergeben die neuen Buchstaben, in der angegebenen 
Reihenfolge hintereinander gelesen, ein Wort des römischen Philosophen Seneca. 
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Auflösungen Im nächsten Heit 
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Auflösungen aus Heft Nr. 12 


Bad 

GE Vier Städte: Waagerecht: 3. Neon, 5. Aden, 7. Dresden, 11. Apoll, 13. Tara, 15. Ale, 

Ib. Irak, 17. Hegel, 19. Rasen, 21. Feh, 22. Log, 23. Fenek, 25. Eller, 27. Belt, 28. Arm, 30. Anis, 

sl. Email, 33. Breslau, 34. Beil, 35. Esau. — Senkrecht: 1. Nora, 2. Adel, 4. Nepal, 5. Adler, 

je mit den n Noah, 8. Sol, 9. Tran, 10. Krefeld, 12. Bregenz, 14. Agent, 16. Isola, 18. Ehe, 20. All, 23. Feld, 
‘ Kamel, 25. Emile, 26. Rips, 29. Ras, 31. Erie, 32. Last. 

'gal oder Wabenrätsel: 1. Thalia, 2. Themse, 3. Lanner, 4. Helena, 5. Melone, 6. Banner, 7. Bolero, 
*. Balkan, 9. Brogan, 10. Bogota, 11. Kanada, 12. Agogik. 

Silbenrätsel: 1. Division, 2. Edeltanne, 3. Seeadler, 4. Stereoskop, 5. Choleriker, 6. Weih- 
wasser, 7. Einhufer, 8. Impertinenz, 9. Nikosia, 10. Einstein, 11. Sargossameer, 12. Eisenbeton, 
3 Nordfriesland, 14. Deklamation, 15. Erlangen, 16. Indogermanen; die ersten und fünften Bucd- 
Staben, beide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Des Schweines Ende ist der Wurst Anfang*. 


Großzügigkeit: Richtig zusammengesetzt ergibt sich der folgende Spruch von Paul Heyse: LA ) Ik N DE IL 
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MEDAILLON-MAPPE 


Sehr kleidsames Modell aus Wollpepita, bei dem das 
Oberteil durch schmale Tresse sehr wirkungsvoll auf- 
geteilt ist. Die spitzen Taschenklappen wiederholen 
diese Linienführung. Eine schmale weihe Blende ziert 
den Ausschnitt. Der Rock hat eine rückwärtige Gehfalte. 





ANFORDERN 
BESTELLSCHEIN 


An MEDAILLON Mode G.m.b.H., Frankfurt o. M., 
Postfach 9016-313 


Best.-Nr.: Größe: Farbe: 
Farben: blau-weik, schwarz-weih FOREN 
Gröken: 38-46 
Bestell - Nr. 411 Preis: DM 33,— Adresse: 












GARANTIE: Geld zurüc bei portofreier Rücksendung innerhalb 5 Tagen! 
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Viele Menschen sind „wetterfühlig”, d. h. sie spüren bei Wetterumschlag einen beklemmen- 
den Druck, werden nervös, reizbar und „kribbelig”, fühlen sich — und wie zer- 
schlagen. Der „Druck im Kopf” geht in Kopfschmerzen über. Sie leiden unter dem Wider- 
streit innerer Ruhelosigkeit und körperlicher Mattigkeit, der die Arbeitslust lähmt und die 
Lebensfreude nimmt. Der Direktor bekommt schlechte Laune und die Nerven gehen ihm 
durch. Die Sekretärin vertippt sich und Eheleute streiten — der Autofahrer verliert die 
schnelle Reaktionstähigkeit usw. „Wetterfühlige” werden also ein Opfer des Wetters. im 
süddeutschen Raum und der Alpengegend ist es der Föhn, der auf die Gemütsverfassung 
vieler Menschen einwirkt. 


Solche Wetierempfindlichen sollten stels „Spali- 
Tableiten” zur Hand haben, um sich jederzeit rasch 
helfen zu können. Ein—zwei „Spolt-Tableiten” ver- 
mögen Kopfdruc, B heit und Depressi 
schon in wenigen Minuten zu verscheuchen und das 
gestörte Gleichgewicht wiederherzustellen. Sie ma- 
«hen nicht müde und sind völlig unschädlich. Nicht 
umsonst gelien „Spalt-Tobletten” seit Jahren als dos 
„klassische Mittel” gegen Kopidruck und Welter- 
umschlag. 

Die „Spalt-Tabletten" hoben durch ihre einzigartige 
Zusammensetzung die Eigenschaft, z. B. auftretende \ 
Kopfschmerzen bereits im Enistehen zu beseili Bei 
Rheuma, Muskel- und Zahnsch ‚ Neuralgie, Mi- 
gräne und Monatsbeschwerden leisten sie guie Dienste. 
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Deutschlands meistgebrauchte Schmerz-Tableite 
Auch In der Schweiz, Osterreich, Saarland, 
Holland und Schweden in Apotheken zu haben. 


SPALT 


Tablette 























Empfang um Mitternacht 


{IFORTSETZUNG VON SEITE 18) 


Für alles brauchbar. Fressen die Moffen roh, 
ohne Kraut. Wirst sie kennenlernen. Prost!” 


,„ Er trank gravitätisch. 


Auch Diek trank. Das Bier war ausgezeich- 
net. Er schmatzte, wiegte den Kopf und 
sagte: 

„Schmeckt wie deutsches Pilsner. Nicht 
schlecht. Ich habe in England kein so gutes 
Bier bekommen..." King-Kongs Gesicht 
strahlte. 

„Haha”, schrie er stolz, „gutes Bier, was? 
Haben wir vom Hafen! Von einem deut- 
schen Schiff. Nur gut für King-Kong. Haste 
geschmeckt, was? Tüchtiger Junge. Wir wer- 
den zusammen arbeiten. Wirst es guthaben 
bei mir. Los, stell einer das Radio an..." 


Das Radio begann wieder zu spielen. 
„Night and Day” von Cole Porter erklang, 
das Lieblingslied der englischen Luftwaffe. 
Die Bomberbesatzungen pflegten es zu 
hören, wenn sie ihre Nachtraids gegen 
Deutschland flogen. Die Musik brach plötz- 
lich ab. Eine Frauenstimme sagte auf 
Holländisch: 

„Achtung, Jungens, Achtung. Attention, 
now. The number of today. Die Zahl von 
heute heißt 412— 412! Habt ihr verstanden. 
Attention, boys. Die Nummer heiht 412...” 


„All the times beneath the moon and 
under the sun...” sang der Crooner im 
Radio. In dem Keller von „Nummer Fünf” 
begann das Gespräch erneut. King-Kong 
hatte die Meldung verfolgt. Er erhob sich, 
gab seinem Stuhl einen Tritt, winkte Diek 
mit dem Kopf und ging zum anderen Ende 
des Raumes. „Die anderen brauchen es nicht 
zu hören”, sagte er. „Was bedeuten diese 
Zahlen, die seit drei Tagen durchs Radio 
kommen. Muh doch etwas bedeuten, Job. 
Wir haben zur Zeit keinen Kontakt mit Eng- 
land. Keinen Sender. Wissen nicht, was es 
bedeuten soll. Macht einen direkt verrückt.” 


„Soweit ich informiert bin, heiht es, daf 
heute Nacht Agenten und Nachschub über 
Holland abgeworfen werden”, sagte der 
Oberleutnant. Die Augen King-Kongs 
funkelten. 

„Wo?” fragte er schnell. 

Diek zuckte dieAchseln. „Das wollte icheuch 
fragen”, sagte er. „Ichbin nicht abgeworfen 
worden — ichbin über die Pyrenäen gekom- 
men. Uber Paris—Brüssel. Ich soll Kontakt 
aufnehmen mit den Agenten, die hier sind. 
Deshalb bin ich in Rotterdam. Ich weihz nur, 
dab gerade Zahlen Abwurf bedeuten, un- 
gerade Zahlen ‚kein Abwurf‘. Das ist alles, 
was ich weiß. Der Platz selbst wird über den 
Sender gegeben. Ich habe keinen. Ich bin 
Sonderbeauftragter. Spezialist für Nacht- 
jagdhäfen." Einen Augenblick sah ihn King- 
Kong wieder prüfend an. Aber er war nicht 
mehr mihßtrauvisch. Was Diek sagte, hatte 
Hand und Fuß. Er suchte in den Taschen, 
fand einen Zettel, verglich ihn. 


„Stimmt”, sagte er nur. „Vorgestern und 
gestern waren es ungerade Zahlen. Hm. 
Ich habe keinen Kontakt mit den Sendern. 
Wie abgeschnitten. Wir kämpfen für uns 
allein...” Er betonte das Wort „kämpfen”. 
Diek nickte anerkennend. 

„So ist der Krieg”, sagte er. „Jeder steht 
für sich allein. Die Kerle in London tun sich 
leicht. Sie organisieren alles — aber sie ris- 
kieren ihre Haut nicht. Das müßt Ihr hier 
tun. Ihr — und ich. Glaub mir mal, ich wär’ 
jetzt auch lieber in einem weichen Bett in 
London.” 

Sie iranken gemeinsam eine Flasche Bier, 
die der Riese aus einer Kiste holte. „Was 
ich für dich tun kann, Job”, sagte King- 
Kong, „das tue ich. Du gefällst mir. Ge- 
radezu, offen. Ich kann die verdammten 
Mucker nicht leiden. Nette Mädchen hier, 
was?” 

Roland Diek lehnte sich gegen die Wand, 
die Bierflasche in der Hand. Alles, was er 
bisher in seinem Leben getrieben halte, 
schien meilenweit entfernt. Ihm war zumute 
wie einem Mann, der in einer stürmischen 
Nacht zu einer einsamen Insel geschwom- 
men ist, auf der Kannibalen wohnen. Freund- 
liche Kannibalen. Diese Mischung von Zi- 
garettenrauch, Verbrechen, einsamem Wi- 
derstandskampf und nackter, primitiver 
Lebensfreude packte ihn. Ihm war, als sei er 
in den letzten zehn Minuten zehn Jahre 
älter und weiser geworden. Er hatte bereits 
begriffen, daß King-Kong kein Mann war, 
der mehrere Gedanken gleichzeitig in 
seinem Kopf bewegte. Er war von Natur 
mihßtrauisch, dieser Christian Lindemans. 
Aber wenn er einmal Vertrauen gefaht 
hatte, dann war kein Raum für Mihtrauen 
mehr in seinem Gorillagehirn. King-Kong 
hatte jetzt Vertrauen gefaht. Das bedeutete, 
dab sich Roland Diek Zeit lassen konnte. 


Er setzte die Flasche an die Lippen und 
trank. Plötzlich setzte er sie ab. Ein Mäd- 


chen war in seinen Gesichtskreis getreten, 
ein schwarzhaariges, schlankes Mädchen 
mit graziösen, sehr scheuen Bewegungen. 
Sie hatte dunkelgrauve Augen und steile, ? 
hohe Backenknochen. Sie pahte durchaus # 
nicht in diesen Unterwelikeller. Fast un- © 
gläubig betrachtete er sie. Was für ein hüb- # 
sches, sauberes Mädchen. Wie kam die 
hierher? 


„Was ist das für eine, Chris?” brummite er, ® 
King-Kong folgte der ausgestreckten Bier- 7 


flasche. Re 
„Die”, sagte er. „Die ist neu. Kommt aus # 


England. Sie wurde uns von einem Kellner 
geschickt, der uns manchmal ganz nette In- 
formationen gibt. Sie nennt sich...” 


übel. Wenn ich nur hier raus wäre, dachte 
sie, wenn ich nur wühte, wie ich hier wieder ” 


raus komme. Fassungslos starrte sie auf 
eines der Mädchen, das seine Röcke hoch- 7 


zog, auf einen Tisch sprang und wild die 
Beine in die Luft zu werfen begann. Alles 


für die Freiheit! Ein anderes Mädchen, dis, ; 


Bluse bis zum Nabel geöffnet, gesellte st}; 
zu der ersten, warf sie vom Tisch, beganı 


zu tanzen. Aber ihre Rivalin schien nicht F? 
gewillt, so schnell das Feld zu räumen. Sie F° 


sprang hoch, erwischte die andere bei 
ihrem Haarschopf, zog sie vom Tisch. Die | 
beiden wälzten sich auf dem schmutzigen | 
Boden. Brüllendes Gelächter stieg hoch. Die 
Männer bildeten einen Kreis um die Kämp- | 
ferinnen, feuverten sie mit wenig delikaten 
Wendungen an. „Vorwärts, Rote, mach ihr 
'n Knoten. Dreh ihr die Arme auf den Rük- 
ken, Susi, gib ihr die amerikanische Kra- 
watte...” 

Christina senkte den Kopf. Sie war froh, 
daß die Zuschauer den Ring versperrten. 
Sie war schrecklich müde. Sie hatte keine 
Angst — dazu war ihr zu schlecht. Nur raus 
hier, nur raus. Und nie wieder hierher- 
kommen. 

Sie fuhr zusammen, als eine Männer- 
stimme sie ansprach. Sie blickte auf. Neben 
ihr stand ein Mann, eine Bierflasche in der 
einen Hand, eine Zigarette in der anderen. 
Er war mittelgroß, drahtig, aber durchaus 
kein Typ, wie man ihn in diesem Keller zu 
finden erwartete. Er lächelte sie an, ein stil- 
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les Einverständnis lag in dem Lächeln. Wir 
zwei gehören nicht hierher. 


„Gleich elf Uhr”, sagte er. „Haben Sie 
sich schon einmal überlegt, wie Sie bei 
Nacht nach Hause kommen? . Oder wollen 
Sie in diesem Keller übernachten?” 

„Nein”, sagte sie sofort, „nein, nur das 
nicht!” 

„Ziemlich karierte Gesellschaft, 
fragte er. 

Sie lachte über den Ausdruck. „Gehören 
Sie nicht dazu?” Er zuckte die Achseln. 

„Genau so wie Sie, Fräulein Christina. Ich 
bin kein Hafenarbeiter, wenn Sie das 
meinen. Keiner von King-Kongs Bande. 
Aber im weiteren Sinn — ja. Genau wie 
Sie... 

Sie holte tief Luft. Zum erstenmal seit 
Wochen hatte sie so etwas wie Vertrauen 
zu einem anderen Menschen. Er stand vor 
ihr, lächelnd, ein wenig lässig, aber ge- 
spannt, wie ein Mann, der bereit ist, jeden 
Moment zuzuschlagen. Nein, sie hatte keine 
Angst vor ihm. Er kam aus ihrer Welt. 

„Ja, wie komme ich nach Hause?” fragte 
sie. Er machte eine Bewegung mit dem 
Kopf. 

„Bleiben Sie ruhig noch ein bifschen hier. 
Ich bringe Sie nach Hause, keine Angst. Ich 
hab schon andere Dinge geschaukelt. Sie 


was?” 





müssen nachher nur tun, was ich Ihnen sag:=. 
Zeigen Sie jetzt keine Angst. Trinken Sie 
lieber Bier aus der Flasche...” 


Eine Hand fiel wie ein Dampfhammer af) 


Dieks Schulter. King-Kongs Gesicht beuc 
sich über ihn. „Na”, sagte er, „Anschluß ge- 
ftunden? Schicke Puppe, was? Haben wir 
alles hier — für unsere Freunde. Haste 
schon mal meine Muskeln gefühlt, Mäd- 
chen? Da!" Er winkelte den Arm und 
spannte den Bizeps. Christina rührte sich 
nicht. Oberleutnant Diek fuhr mit der Hand 
über den Muskelberg. 


„Ganz nett”, sagte er. „Wenn du orden!- 
lich trainierst, kann aus dir noch was wer- 
den, King-Kong. Du hast gute Anlagen. Na, 
ich werd’ mal mit der Kleinen abhauen. 
Morgen abend komme ich wieder. Zu viel 
Qualm in deiner Bude. Aber das Bier ist 
gut. Heb mir 'ne Flasche auf bis morgen 
abend. So long...” 


Er legte seine Hand unter den Arm des 
Mädchens und steuerte sie vorsichtig avs 
der Tür in den dunklen Gang. Er blickte 
sich nicht um. Sein Instinkt riet ihm, den 
Rückzug so unauffällig wie möglich durch- 
zuführen. Nur keine Angst oder Unruhe zei- 
gen. Es roch wieder scharf und sauer, die 
Tür des Gastraumes erschien vor ihnen. Er 
öffnete sie, schob das Mädchen zum 
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Schanktisch, hob die Klappe und legte sie 
hinter sich wieder auf. 

„Gute Nacht”, sagte er über die Schulter 
zu dem Wirt. Der knurrte etwas, ohne sich 
umzudrehen. Sie gingen durch die Tür von 
„Nummer Fünf”, stiegen die Treppenstufen 
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hundert Meter nebeneinander und blieben 
gleichzeitig stehen, als sie einen kleinen 
Park erreicht hatten. 

„Mein Gott”, sagte Christina, „mir war 


BE .chlecht... " 


„Puh”", sagte Oberleutnant Diek. Zum 
erstenmal schauten sie sich ruhig an, ohne 


2 Zuschauer, ohne King-Kong und seine Tra- 
2 banten. Sie kannten sich genau siebzehn 


Minuten. Christinas Augen waren weit 
geölinet, sie schwankte ein wenig und 
sie hatte ihre Hände vor der Brust gekreuzt. 
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Hals, sie stellte sich auf die Zehenspitzen 
und gab ihm einen Kuh. 

„Dafür, dab Sie mich aus dem Keller ge- 
holt haben”, sagte sie. 

„Ich heiße Job", sagte er. 

„Dafür, dab du mich aus dem Keller ge- 
holt hast, Job”, sagte sie. 


* 


„Schnelle, gute Arbeit”, sagte Kriminal- 
rat Schreieder zu Oberleutnant Diek, der 
vor ihm auf der Kante eines Lehnstuhles 
saß. Er schnaubte durch die Nase. „Wirk- 
lich", sagte er nochmals. „Ich glaube, wir 
können Sie behalten. Aber nun wollen wir 
einmal überlegen... Was machen wir jetzt 
mit dem King-Kong...." 

Oberleutnant Roland Diek schnippte mit 
den Fingern. „Hoppnehmen”, sagte er. 

Schreieder lächelte. „Mein lieber Ober- 
leutnant Diek..." 

„Job", sagte Diek. „So nennt mich mein 
Freund King-Kong ...." 

„Mein lieber Job, Ihre Antwort ist genau 
so, wie ich sie erwartet habe. So einfach ist 
clas nicht. Wir von der Abwehr denken 
erst einmal nach. Dann lassen wir die Sache 
eine Nacht liegen. Dann denken wir wie- 


der nach. Dann lassen wir sie wieder liegen. 
Und dann fangen wir überhaupt erst an, 
nachzudenken. Nun machen Sie nicht so ein 
ungeduldiges Gesicht. Was ich mit King- 
Kong anfange, das steht vorerst noch auf 
keinem Blatt geschrieben, Aber dab ich 
jetzt mit dem Burschen Kontakt habe, daf 
ich weih, wie er arbeitet, mit wem er ver- 
kehrt — das ist für mich Gold wert.” 
„Also keine Verhaftung”, sagte Job. 
„Gut. Die Frage ist jetzt: Was haben Sie 
King-Kong zu bieten?" fuhr Schreieder fort. 
„Vorerst nichts. Vorerst soll er mir helfen. 
Ich verspreche ihm dafür — was? Geld! Das 
ist bei ihm groß geschrieben. Schnaps. War- 
ten Sie — ich muß ihm klarmachen, daf ein 
so bedeutender Mann wie er nicht hollän- 
dischen Genever saufen darf. Für ihn ist 
nur Black Label Whisky gut genug. Eine 
Kiste Black and White. Die kriegt er von 
Milan 
„Au weh”, sagte Schreieder, „das wird 
einigen Herren sehr weh tun. Die sind sehr 
scharf auf Whisky. Die hohen Herren schei- 
nen immer der Meinung zu sein, wenn sie 
englischen Whisky trinken, werden sie sel- 
ber Engländer.” 




































„Noch eine solche Bemerkung”, sagle 
Roland Diek, „und ich falle tot um. Sie nen- 
nen sich einen Sturmbannführer?" 

„Ich bin Kriminalrat”, sagte Schreieder. 
„Und im übrigen trinke ich bayrisches Bier. 
Aber nun ernst. Wann brauchen Sie den 
Whisky?” 

„Drei Flaschen sofort. Eine Kiste zur Dis- 
position in einer Woche. Ich kann sie ihm 
nicht schenken — ich mub sie mit einem 
seiner Leute zusammen erobern. Das ist 
viel überzeugender...” 

Eine halbe Stunde später verlieh er Bin- 
nenhof Nr. 7 und wanderte davon. Schrei- 
eder blickte ihm nach: 

„Ein fixer Junge”, sagte er. „Ein sakrisch 
fixer Junge.” Er runzelte die Stirn. Ein Ge- 
danke, der ihn schon während des ganzen 
Gesprächs gestört hatte, nahm plötzlich 
Gestalt an. „Das Mädchen”, sagte er, „sie 
nennt sich Christina Takonis. Takonis hat 
doch gar keine Schwester.” Er griff zum 
Telefon. „Verbinden Sie mich bitte einmal 
mit Obersekretär Ernst May in Haaren”, 
sagte er. „May muh der Sache nachgehen”, 
dachte Schreieder. 


([FORTSETZUNG IMNÄCHSTEN HEFT) 
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Ist die Bluse eingelaufen, 
könnt’ man sich die Federn raufen! 


Klug muß man als Ente sein: 


SANFOR-Stoff läuft niemals ein! 


SANFOR ist das Warenzeichen, das Sie an vielen 


Arten waschbarer Baumwollkleidungsstücke sehen - 
gleich welcher Marke und welcher Preislage. 

Das SANFOR-Etikett sagt Ihnen, daß die 

mit ihm ausgezeichneten Kleidungsstücke auch 
nach wiederholtem Waschen nicht einlaufen 


und immer ihre gute Paßform behalten. 


Venn Ihnen Ihre Baumwoll- 
kleidung wirklich lange 
Dienste leisten soll, dann 
achten Sie beim Einkauf von 
Hemden, Pyjamas, Arbeits- 
anzügen, Blusen, 

Schürzen, Kinderkleidung 
und Berufskleidung 

auf das SAN FOR-Etikett. 













* Die Warenzeichen-Inhaber gestatten den Gebrauch ihres Warenzeichens SANFOR 
nur für Gewebe, die ihrem für das Nichteinlaufen festgesetzten Standard, gemäß 
den durch ihren technischen Dienst fortlaufend überwachten Vorschriften, entsprechen. 





Köpfe, nach denen 
man sich umdreht 


haben waschgetöntes Haar. Dabei wirkt das echte Haar- ai 
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Make-up niemals auffällig — aber es gibt Ausdruck und Lebendigkeit. 
Es betont die Wirkung Ihres Teints, Ihrer Augen und Ihrer ganzen 
Erscheinung. Durch eine einfache Haarwäsche mit POLYCOLOR Creme 
Shampoo-Pastell, die Sie bequem seibst vornehmen können, werden 
Ihre Vorzüge ins beste Licht gerückt. Ob Sie Ihr blondes Haar aufhellen, 
Ihr dunkles Haar vertiefen wollen, ob Sie eine leichte modische 


Nuancierung wünschen oder Ihre ersten grauen Haare verdecken 
wollen — Sie finden für jeden Zweck die entsprechende 

Nuance. Die Waschtönung wirkt dreifach: Das Haar wird gleichzeitig 
gewaschen, gepflegt und getönt (nicht gefärbt). 





Dad ofke p 





Tube für zwei Waschtönungen DM 1.20 


....: 1 01 1111111011011 1011110101000 %. 


Kostenloser POLYCOLOR-Haar-Beratungsdienst! Machen Sie bitte Ihre Angaben auf einer Postkarte 
und schicken Sie dieseon die TheraChemie Abt. P 21 , Düsseldorf. Jetzige Hourfarbe?- Gewünschte 
Hoorfarbe? - Sind Sie zur Zeit: nicht ergraut, leicht ergraut, mittel ergraut, stark ergraut? - Sie erhalten 
zugleich kostenlos eine Probetube und das neue POLYCOLOR-Büchlein - POLYCOLOR-Dienst auch in: 
Oesterreich - Saarland - Schweiz - Italien - Belgien - Luxemburg - Holland - Skandinavische Staaten 
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Sie alle brauchen 


eine Zweistärken- 
Brille! 


Eine Zweistärken-Brille kann 
man ständig tragen. Bei diesen 
Gläsern ermöglicht der obere 
Teil eine klare Sicht in die Ferne, 


der untere ein einwandfreies Sehen in der Nähe. Wer eine Zweistärken- 
Brille hat, braucht nicht mehr über den Rand zu blinzeln oder die Brille 





hochzuschieben, er braucht auch nicht mehr zwei Brillen 
abwechselnd zu benutzen. In seinen Zweistärken-Gläsern 
Sauna » sind Nah- und Fernbrille vereinigt. 

2 Fragen Sie Ihren Augenoptiker! Er wird Sie gern 

”*  fachmännisch beraten. Und unter seiner großen 


Auswahl moderner, formschöner Brillengestelle werden Sie für die neuen 


Zweistärken-Gläser auch eine Fassung finden, die Ihrem Typ entspricht. 


b 





esser aussehen 









Deine Hormone — 
u 7:17, 8:1-7:7, 7, 


der Quell kraftvollen Lebens, ist 
«KAO TA» das Spitzenprodukt über 30 jähr. 
wissenschaftl. Forschung. auf d. Gebiet neuzeitl. Hormontherapie. 
Die einzigartige u. seit viel. Jahren bewährte Kombination ver- 
schied. Wirkstoffe brachte ungeahnte Erfolge, besond. bei vorzeit. 
Schwäche- u. nervös. Erschöp! ünden, Funktionsstörung. 
u. früh. Altern. - In Apotheken - 100 Drag. DM 8.80 (Silber = fürd. 
Mann). Ford. Sie g. Einsendg. v. 50 Pi.d. ausführl. Broschüre 
mit Probe ohne Abs. direkt von der Fabrik pharmaz. Präparate : 


MEDICO-PHARMA G.m.b.H. 
176) SINGEN/Hiwl. Postiach 303 








Eine bedeutsame Entdeckung 


Zwei neue biologische Wirkstoffe 
Klinisch hervorragend begutachtet 


„G 52” gegen Gallenleiden, . Gelb- 
sucht usw. 


„L 52” gegen sämtliche Leberleiden 
Sofort wirksam, Prospekte kostenlos 


BIOLOGISCH-DYNAMISCHES LABORATORIUM 
MURNAU-SEEHAUSEN/OBB. 33 














Die wahre 
Geschichte (69) 








ls sie 18 Jahre alt war, galt 

Nguyen Thi Anh als das schönste 

Mädchen nicht nur der kleinen 

Ortschaft Gia-Huu, wo sie zu 

Hause war, sondern des ganzen 
Bezirks von Hoa-Chau. Ihr Vater, ein 
wohlhabender Grundbesitzer, war der 
Vorstand der katholischen Gemeinde und 
zählte zu den angesehensten Männern 
der Provinz Binh-Dinh. Das Mädchen er- 
hielt bei der Taufe den christlichen Na- 
men Agnes und war während ihrer Schul- 
jahre die beste Schülerin ‘des katholi- 
schen Lyzeums von Hue&. 

Die ganze Familie Nguyen Thi fühlte 
sich durch Religion und Kultur stark mit 
der abendländischen Zivilisation verbun- 
den, und so waren die Eltern von Agnes 
aufrichtig erfreut, als ihre Tochter ihnen 
eines Tages mitteilte, daß sie sich mit 
dem jungen französischen Zollinspektor 
Tomasini verloben möchte. Die Verlo- 
bung wurde im intimen Familienkreis 
gefeiert, das Datum der Hochzeit aber 
blieb offen. „Ihr müßt das. Ende des 
Krieges abwarten“, sagten die Eltern, „er 
wird sicher nicht mehr lange dauern. So- 
lange die Japaner uns am Hals sitzen, 
soll sich ja Tomasini so wenig wie mög- 
lich in der Öffentlichkeit zeigen. Wir wol- 
len glücklich sein, daß sie ihn bis jetzt 
nicht geschnappt haben.“ 

Es war Änfang Januar 1945. Die Nach- 
richten aus Europa ließen ein baldiges 
Ende des Krieges voraussehen, Agnes 
durfte also auf ein nahes Glück hoffen. 
Ihre Schönheit, ihre gesellschaftliche Stel- 












lung, die Liebe des jungen Franzosen, 












gut genut 
das schöne Haus in Gia-Huu, die gutbe- %S ‚es Verst 
bauten Reisfelder in der Nähe des Kü- 2 Tomasini, 
stenstreifens von Sa-Huynh, die sie ein-"3 widersta: 
mal erben sollte, alles ließ darauf schlie- 7% „tand. So 
ßen, daß Agnes ein glückliches Leben be. jet, um < 
vorstand. @ panern z 
Gia-Huu liegt in Mittel-Annam, unweit © die Wide 
der kleinen Hafenstadt Quang-Ngai. Die W sjcherhei 
japanischen Verpflegungstransporte 20- © jey auf 
gen regelmäßig an der Küste vorkei, und 9 Haus. Ve 
immer häufiger ließen sich die amerika- 9 xer mit 


nischen Flieger sehen, deren Aufgabe «\ 
Störung der Verbindungen des Fein&\ 
war. Am 26. Januar erschien um die M 
tagszeit ein amerikanisches Wasserflug- 
zeug vom Typ „Catalina“ über der Küste 
von Sa-Huynh. Die japanische Flak schoß 
wie wild, eine Granate traf die amerika- 
nische Maschine am Flügel. Aus dem 
Haus der Familie Nguyen Thi sah man 
das brennende Flugzeug und konnte die 
Männer der Besatzung zählen, die init F 
ihren Fallschirmen aus der Maschine 
sprangen. Es waren elf. Der Wind brachte F 
sie dem mit Wald bedeckten Hügel zu, 
der sich unweit des Hauses von Nguyen 
Thi erhebt. 

Agnes lief atemlos den Hügel hinauf, 
um der japanischen Militärpolizei zuvor- 
zukommen. Der erste Amerikaner, den 
sie im Gebüsch vorfand, war Kapitän 
Charley, der Funker des Flugzeuges. Er 
verstand sofort, daß das Mädchen ihren 
gegenüber gut gesinnt war und daß sie die F 
Amerikaner vor den Japanern retien 
wollte. Agnes kannte die ganze Gegend F 
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FILME UND KAMERAS AUS DER WELT ALTESTEN 
FOTOCHEMISCHEN FABRIK DR.C.SCHLEUSSNER 


Regelmäßig gewinnen mit den neuen 
TOTO TOTO-ERFOLGSTABELLEN ri E U I 
— für alle Einzelwetter und kleinste Welt Inschaften — 


Keine Grundtiptabellen o. &. — Nur 5—12 Tipreihen erforderlich 
GARANTIE: Mindestens an jedem 2. Sonntag Gewinne! 



































Sie haben lediglich 3 Spiele richtig zu tippen; alles andere erledigen diese einzigartigen und 








völlig neu entwickelten Tabellen für Sie. — Etwa jeder 4. Gewinn fällt automatisch in den 
1. oder 2. Rang. — Einfach abzuschreiben — Jede Woche anwendbar — Bei Nichterfolg Geld ; j ; i 
zurück — Grundtabellen mit mehreren Ergänzungstabellen und genauer Anleitung — übersicht- Achtzehn Jahre alt wur Agnes, als sich 1945 das Kriegsende abzeichnete. Noch hatten zwar (ie 


Japaner ihre indochinesische Heimat besetzt, aber das Mädchen durfte auf eine glückliche Zukunft hoffen, 
denn sie war die Schönste im Dorfe und ihre Eltern waren reich. Doch dann traten Ereignisse ein, die aus dem 
kleinen, unbekannten Bürgermädchen eine Frau machten, die in der amerikanischen Öffentlichkeit 
als die „Heldinvon Gia Huu“ bekannt wurde. Agnes rettete elf amerikanische Flieger vor dem sicheren Tode 
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lich — leicht verständlich — für alle Totos — gegen Voreinsendung von 5 DM od. Nachn. durch 
Totoschriften-Versandstellen, Hamburg 1, Schlieffach 6088 $ 
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gut genug, um für die Flieger ein siche- 
res Versteck zu finden. Dann lief sie zu 
Tomasini, der mit den indochinesischen 
Widerstandsgruppen in Verbindung 
stand. Sofort wurde eine Aktion gestar- 
tet, um die elf Amerikaner vor den Ja- 
panern zu retten. Spät nachts brachten 
die Widerstandskämpfer zehn Männer in 
Sicherheit'und Agnes führte Kapitän Char- 
ley auf Schleichwegen in ihr eigenes 
Haus. Von dort aus gelang es dem Fun- 
ker mit Hilfe von Tomasini und seinen 


Freunden, mit einem amerikanischen 
Sclactsciff in Funkverbindung zu tre- 
ten. „Seien Sie am 29. um 18 Uhr an der 
Küste“, lautete der Befehl an Kapitän 
Charley, „ein Unterseeboot holt sie ab!“ 

Die japanische Militärpolizei streifte 
Tag und Nacht durch Gia-Huu und alle 
benachbarten Ortschaften. Truppen wur- 
den eingesetzt, um die ganze Gegend 
nach den verschwundenen amerikani- 
schen Fliegern zu durchsuchen. Man ver- 


gen, der die Amerikaner festzunehmen 
half. Auch das Haus von Agnes wurde 
durchsucht, aber das Mädchen hatte den 
Kapitän so geschickt versteckt, daß die 
Japaner ihn nicht finden konnten. 

Die Tage schlichen dahin. Endlich kam 
der 29. Januar. Agnes und Tomasini führ- 
ten den Kapitän an die verabredete 
Stelle. Das amerikanische U-Boot war 
pünktlich da. „Ich werde es niemals ver- 
gessen, was Sie für mich und meine Ka- 
meraden getan haben“, sagte Charley 


laı kind blieb. zurück 


3 
% 


beim Abschied zu Agnes, „vielleicht wer- 
den wir uns nach Ende des Krieges ein- 
mal wiedersehen. Good luck!” 

Erst als bereits alle elf Amerikaner aus 
dem besetzten Indochina entflohen waren, 
erfuhren die Japaner, was sich eigentlich 
abgespielt hatte, Sie machten Tomasini 
für die Flucht der Amerikaner verant- 
wortlich. Agnes erfuhr durch Freunde, 
daß die japanische Militärpolizei Befehl 
bekommen hatte, ihren Bräutigam zu ver- 
haften. Sie war entschlossen, dies zu 













sprach 100 000 Dollar Belohnung demjeni- 
























en Aufgabe «& 
:n des Fein 
en um die Mit- 
es Wasserflug- 
über der Küste 7 
sche Flak schoß M! 
af die amerika- | 
igel. Aus dem 
n Thi sah man 
und konnte die 
‚ählen, die mit 
der Maschine 
er Wind brachte 
kten Hügel zu, 
es von Nguyen 





Warum sind Deine Zähne 
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das ist ein Osterei— richtig für Männer: 


ein Geschenk, das jeden Mann erfreut und ihm 
täglich gute Laune bringt - das Meisterstück unter 
den Elektro-Rasierern - der 
Fesugtune S 

Sanft wie eine Frauenhand gleiten seine 264 dia- 
mantgeschliffenen Schneiden über die Haut. Bei 
einer Rasierfläche von 10,2 cm? macht er 16 Millio- 
nen Schnitte in der Minute. Der nur 0,06 mm 
starke Messerkopf ist gerade richtig, um die Haare 
dicht an der Wurzel abzuschneiden und doch die 
Haut nicht zu reizen 

Mit dem Remington »60« kann sich jeder Mann 


in 60 Sekunden mühelos, hautschonend und 
vollendet glatt rasieren. 





















Weil ich jetzt regelmäßig 





Pepsodent benutze! 


Regelmäßig Pepsodent gibt strahlend weiße, wirklich reine 
Zähne. Nur reine Zähne sind vor Zahnverfall geschützt. Sind 
Ihre Zähne aber wirklich rein? 

Fühlen Sie mit der Zungenspitze den stumpfen Belag auf 
Ihren Zähnen? In ihm entwickeln sich Mundbakterien, die 
den Zahnverfall verursachen. 

Darum putzen Sie mit Pepsodent! Pepsodentmit Irium 
ist speziell dafür geschaffen, den Zahnbelag zu entfernen, und 
damit alles, was Ihren Zähnen schaden kann. Pepsodent 
wirkt selbst dort, wo die Zahnbürste nicht hinkommt. 


u 


Wer gewohnt ist, immer das Beste zu wählen, 
schenkt deshalb den Remington »60«. 


ES GIBT EBEN KEINEN ERSATZ FÜR QUALITÄT! 


Bequeme Teilzahlung. 









14 Tage zur Probe. 
Sehen Sie: Schon sind Ihre Zähne angenehm glatt, voll- 
kommen rein und vor allem: strahlend weiß! Haben Sie Ihre 
Zähne heute schon mit dem erfrischenden, schneeweißen 
Pepsodent geputzt? 


roruimang FIOSONAE 


die weiße Zahnpasta für strahlend weiße Zähne 






FRANKFURT A. MAIN 
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Tapeten die Würme 


halten und damit Koh- 
len sparen helfen. Man 
heizt nicht für die Stra- 


he, sondern für die 








Behaglichkeit 
warmen Heimes. Und 


was wichtig Ist — man 





kann unbesorgt jeder- 
zeit lüften, denn ta- 
pezierte Rüume er- 


wäörmen sich schnell. 





verhindern, denn eine Festnahme mußte 
für den jungen Franzosen den siche- 
ren Tod bedeuten. Er mußte fliehen. 
Agnes führte ihn in die Berge zu 
einem Versteck. Sieben Wochen lang 
konnten die Japaner dem Franzosen 
nicht auf die Spur kommen. Agnes wurde 
festgenommen, wiederholt verhört und 
sogar gefoltert, aber sie sagte nichts. Sie 
mußten sie wieder freilassen. Es gelang 
ihr, obwohl ihr die Japaner ständig auf 
den Fersen waren, ihrem Bräutigam mehr- 
mals Lebensmittel zu bringen. Eines Ta- 
ges, es waren gerade 50 Tage vergangen, 
seit sie ihn in den Bergen versteckt hatte, 
fand sie das Versteck leer. Tomasini war 
verschwunden. 

Das Mädchen konnte niemals mit 
Sicherheit erfahren, was aus ihrem Ver- 
lobten geworden war. Hatten ihn die Ja- 
paner gefunden, wurde er durch jeman- 
den verraten? Sie durfte nicht daran 
zweifeln, daß er von den Japanern um- 
gebracht worden war, aber es gelang ihr 
nicht, genaue Einzelheiten über sein Ende 
zu erfahren. 

%“ 

Das Ende des Weltkrieges bedeutete 
für die Bewohner der Provinz Binh-Dinh 
noch keinen Frieden. Dem langjährigen 
bitteren Kampf gegen die japanische Be- 
satzungsmacht folgte ein noch längerer 
und noch leidvollerer Bürgerkrieg. Die 
Aufständishen des Vietmins bemäch- 
tigen sich auch der Ortschaft Gia-Huu, 
und alle Katholiken der Bevölkerung 
wurden, wenn sie sich auch von jeder Po- 
litik fernhielten, als „Feinde der Volks- 
regierung“ betrachtet. Man ließ sie zwar 
einstweilen in Freiheit, sie durften wei- 
terhin in ihren Häusern wohnen und 
ihren üblichen Geschäften nachgehen, 
aber sie wurden von der Polizei streng 
überwacht. Wenn ein französisches Flug- 
zeug auf ein verstecktes Waffenlager 
eine Bombe abwarf, wurden sofort einige 
Katholiken festgenommen und beschul- 
digt, den Franzosen geheime Signale ge- 
geben zu haben. Das Leben für Agnes 
und ihre Familie war nicht leicht, ja es 
war fast noch qualvoller geworden, als es 
während der japanischen Besetzung war. 

In der Nähe von Gia-Huu hatten die 
Aufständischen ein Gefangenenlager ein- 
gerichtet: ein mit Bambusverhau umzäun- 
tes Gelände, wo die gefangenen Frem- 
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denlegionäre und die bei den Angriffen 
auf Verpflegungskolonnen festgenomme- 
nen französischen Soldaten unter freiem 
Himmel mehr vegetieren mußten, als 
leben durften. Für viele war dieses La- 
ger — offiziell „Camp 5“ genannt — nur 
ein Warteraum für den Tod. Die meisten 
Lagerinsassen waren verwundet, es fehlte 
an allen Medikamenten, und Operationen 
wurden mit primitivsten Mitteln ausge- 
führt. 

Im April 1950 spielte sich wieder ein- 
mal ein Drama in der Spitalbaracke von 
Hoa-Chau ab. Eine Gruppe von Gefange- 
nen, die, von Viet-Soldaten eskortiert, be- 
reits mehr als 400 km durch die Berge 
marschiert war, traf in Hoa-Chau ein. 
Mehrere Männer waren verwundet und 
vollständig erschöpft. Sie sollten trotz- 
dem arbeiten. Unter diesen Gefangenen 
befand sich ein gewisser Andre Pagnon, 
der vor vier Monaten, als er in Gefangen- 
schaft geriet, auf seinem linken Bein 
schwer verwundet wurde. Er sollte jetzt 
in der fünf Kilometer entfernten Bahn- 
hofswerkstatt arbeiten, aber sein Zustand 
war so schlimm, daß er dringend einer 
ärztlichen Behandlung bedurfte, Er war in 
Gefahr, sein Bein zu verlieren. 


Dem Arzt standen nur unzulängliche 
Mittel zur Verfügung, aber er tat sein 
Möglichstes, um den Gefangenen zu ret- 
ten. Schon nach wenigen Tagen verbes- 
serte sich der Gesundheitszustand des 
Franzosen, er konnte sich sogar mühsam 
auf den Beinen halten. In der Spital- 
baracke gab es nur wenige Betten, und 
Pagnon wurde deshalb in einem Privat- 
haus untergebracht. Es war das Haus, in 
dem Agnes wohnte. 

Jeden Tag schleppte er sich bis zur 
Spitalbaracke, wo der Arzt ihm einen 
neuen Verband machte. Eines Tages war 
jedoch der Arzt abwesend, er wurde zu 
einer Krankenschwester gewiesen. Diese 
ging so rücksichtslos vor, daß Pagnon vor 
Schmerz heulen mußte, er stieß mit einer 
spontanen Reflexbewegung die Frau von 
sich. Sie fiel zu Boden. Der Lagerkomman- 
dant befahl sofort die Strafe für den Ge- 
fangenen: „La cage aux tigres!” 

„Der Tigerkäfig” ist eine in China und 
Indochina angewandte mittelalterliche 
Strafe. Der Verurteilte wird in einemnied- 
rigen, engen Käfig gesperrt, so wie man 
ihn zum Einfangen von Tigern benutzt, 
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... ist meine TRIFIX das richtige Gerät. 
Ich benütze sie täglich vor der an- 
strengenden Film- und Theaterarbeit 





und genieße so die Vitaminetaufrisch. 
Die TRIFIX ist tatsächlich ein Quell 
für Schönheit und Gesundheit. 


WALTRAUD HAAS 
Übrigens ... 


es ist ja längst kein Geheimnis mehr, 
daß man viel mehr Obst und Gemüse 
roh genießen soll. Die TRIFIX ist 
der einzige Mixer mit Auslauf. (Welt- 
pat. angem.)Sie ist auch insbesondere 
geschaffen für Klein-Haushalte dank 
ihrer vielseitigen Verwendungsmög- 
lichkeit und ihres günstigen Preises. 


Mixer DM 155.— 


komplett mit Saftzentrifuge, Rohkost- 
raspel oder Zitruspresse DM 245. - 


Bauknecht 
| Trifix 


G.BAUKNECHT GMBH. STUTTGART-S 
Abteilung 301/T 10/13 
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Paanon, der ehemalige Fremdenlegionär, wurde 
Agnes Mann. In Indochina rettete sie ihm das Leben. 


Fl Nach dem Waffenstillstand durfte sie ihn nach 


Ä Frankreich begleiten. Ihr Kind mußte zurückbleiben 


und dann wird er an einem öffentlichen 
Platz ausgestellt. Man darf ihn beschimp- 
“ fen und bespucken, aber niemand darf 
mit ihm sprechen. Wie einem Tier, wird 
dem Bestraften ab und zu etwas Nahrung 
in den Käfig gesteckt. 


So lag auch jetzt Andre Pagnon in einem 
Tigerkäfig, der auf dem Dorfplatz ausge- 
stellt wurde. Er hatte hohes Fieber und 
seine Wunde brannte. Ohne jede Pflege 
mußte sein Bein vereitern. Er bereitete 
sich auf einen langsamen, qualvollen Tod 
vol 

Agnes konnte das nicht mehr mit an- 
sehen. Unter dem Schutz der Dunkelheit 
schlich sie sich zum Tigerkäfig und brachte 
dern Gefangenen Essen. Dabei flüsterte 
sie ihm zu: „Courage! Ich will dir helfen!” 
Fast jeden Tag kam sie und half dem 
Franzosen, seine Wunde zu heilen. Eines 
Abends aber wurde sie von einem Viet- 
minh-Polizisten bemerkt und verhaftet. 
Zehn Tage lang hielt man sie gefangen. 
Gleich, nachdem sie wieder frei wurde, 
aber ging sie zum Tigerkäfig. 

Pagnons Strafe dauerte genau sechs 
Wochen lang. Als man ihn aus dem Käfig 
herausließ, war er natürlich immer -noch 
arbeitsunfähig. „Du bist für uns nichts 
wert!“ sagte ihm der Lagerkommandant, 
„wir haben auch keinen überflüssigen 
Reis, um dich zu füttern. Verdiene dir 
deine Nahrung, wie du es kannst.“ 

Pagnon irrte im Dorf umher. Er durfte 
zwar frei herumgehen, aber wie sollie er 
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Eine verhärmte Frau ist Agnes heute, die 
noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben hat, daß 
ihre von den Kommunisten in Indochina festgehal- 
tene Tochter Monique doch noch freigegeben wird 





















seinen Lebensunterhalt verdienen? An 
eine Flucht konnte er nicht denken, denn 
die französischen Linien waren mehrere 
hundert Kilometer entfernt. Alle Wege 
wurden von den Aufständischen streng 
überwacht, und durch den Dschungel 
konnte sich kein Mensch allein und hilf- 
los lebendig durchschlagen. Die Schwester 
von Agnes gab ihm Unterkunft, und Ag- 
nes selbst pflegte ihn weiter, damit er zu 
Kräften komme, Mehr konnte die Familie 
Nguyen Thi für den Gefangenen nicht 
tun, denn inzwischen war der ganze Be- 
sitz weggenommen worden, und mehrere 
Familienmitglieder wurden sogar als 
Feinde der Volksregierung interniert. 


Wann würde der Bürgerkrieg ein Ende 
nehmen? Der Franzose wagte nicht, sich 
die Frage zu stellen, ob er seine Heimat 
überhaupt noch einmal wiedersehen 
würde. Früh morgens wußte er nie, wie 
er sich im Laufe des Tages eine Schale 
voll Reis verschaffen sollte. Er half den 
Bauern und verrichtete mühsam die ein- 
fachsten Arbeiten, um eine kärgliche 
Nahrung zu verdienen. Einige Leute hät- 
ten ihm gerne geholfen, sie wollten ihn 
anstellen und verpflegen, aber sie wagten 
es nicht, denn dann wären sie bei der Po- 
iizei sofort auf die schwarze Liste gekom- 
men. 

Agnes hungerte oft genau so wie Pag- 
non. Um das schwere Schicksal wenigstens 
seelisch und moralisch besser ertragen zu 
können, faßten beide eines Tages den 
Entschluß, sich durch den Pfarrer der ka- 
tholischen Gemeinde trauen zu lassen. 


* 


Die Jahre vergehen, ohne dem Ehepaar 
einen Trost oder auch nur die geringste 
Hoffnung auf eine bessere Zukunft zu 
bringen. Ein kleiner Junge, dem Agnes 
das Leben schenkt, stirbt sofort nach der 
Geburt. Die Mutter selbst schwebt mo- 
natelang zwischen Leben und Tod. Medi- 
kamenite gibt es keine, und ihre Gene- 
sung hängt allein von der Wirkung der 
Heilpflanzen ab, die Pagnon nach den An- 
weisungen seiner Frau aus dem Wald 
holt. 

Am 6. Juli 1954 bekommt das Ehepaar 
ein zweites Kind. Es ist ein Mädchen. Es 
wird auf den Namen Monique getauft. 
Agnes kann ihr Kind nicht selbst stillen. 
Sie möchte sich ein Saugfläschchen ver- 
schaffen. In den Geschäften der ganzen 
Gegend gibt es seit Kriegsausbruc kei- 
nes mehr. Die Mutter geht überall von 
Tür zu Tür, um zu fragen, ob ihr je- 
mand eine solche Flasche leihen oder ver- 
kaufen könnte. Nein, für eine Vietname- 
sin, die mit einem Europäer, verheiratet 
ist, gibt es keine Hilfe! Endlich findet sie 
doch eine alte Frau, die bereit ist, ihr ein 
Fläschchen zu verkaufen. 


„Was kostet das Fläschhen?“ — 
„10000 Piaster!” antwortet die Alte. Das 
sind 2000 Schweizer Franken. Agnes kehrt 
mit leeren Händen nach Hause zurück. 
Da bastelt Pagnon aus einer alten Bier- 
flasche und aus dem Rest eines Fahrrad- 
schlauches eine Saugflasche zusammen. 


Monique bleibt am Leben. In den ersten 
14 Tagen entwickeit sie sich ganz wie ein 
Kind unter normalen Umständen. Zum 
erstenmal seit vielen Jahren kennt Ag- 
nes eine Freude. Es scheint sogar, als 
würde ihr und ihrem Mann das Schicksal 
endlich zulächeln. Die Feindseligkeiten 
werden eingestellt. Die Behörden der 
Volksregierung teilen Pagnon mit, daß er 
in einigen Tagen freigelassen wird. Eine 
Kolonne von Gefangenen wird laut Be- 
stimmungen des Genfer Waffenstillstands- 
abkommens nach Qui-Nhon geführt und 
dort den Franzosen übergeben. „Deine 
Frau hat mit dir zu gehen, aber das Kind 
muß dableiben“, lautet die kategorische 
Mitteilung. Der Marsch zu Fuß bis Qui- 
Nhon wird mehrere Tage lang dauern 
und man kann unterwegs für ein Baby 
nicht sorgen!“ 

„Aber ..." — „Kein aber!“ 


Am 31. August bricht die Kolonne von 
Hoa-Chau auf, in Richtung von Qui-Nhon. 
Der 160 km lange Marsch ist mühsam. 
Die Leute müssen zahlreiche Gebirgsflüsse 
durchwaten. Agnes, die physisch und see- 
lisch gebrochen ist, muß getragen wer- 
den. Ihr Mann und seine Kameraden lö- 
sen sich ab, um der Frau zu helfen. Auch 
Pagnon denkt während des langen Mar- 
sches stets an die kleine Monique. Er hat 
den Leuten, bei denen sie das Kind zu- 
rücklassen mußten, strenge Anweisungen 
gegeben, die Kleine unter keinen Umstän- 
den einer Privatperson auszuliefern. 

* 


Seit zwei Monaten sind Andre Pagnon 
und seine Frau in Frankreich. Als das 
amerikanische Konsulat erfährt, daß es 
sich um die junge Indochinesin handelt, 
die im Januar 1945 die elf amerikanischen 
Flieger gerettet hat, wird die Nachricht 
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Es ist so wichtig, den Tag mit ® 
froher Laune zu beginnen. Nach 
dem Rasieren die Haut mit der 
Seife Fa zu ihren ®& 
erfrischenden Duft einzuatmen: 


waschen, 


das ist ein Genuß und ein guter 
sollten ® 
nur die Frauen sich an guter 
Seife erfreuen?) Die Seife Fa 
wirkt hautpflegend durch nach- ® 


Beginn! (Und warum 


cremendeRückfettung. Ihre wert- 
vollen Wirkstoffe und der eigene 
Reiz ihres dezenten Duftes geben 
Ihnen täglich neue Lebensfreude. 


ein guter Tag - 


| 





Der Duft der Seife Fa— eine 
geheimnisvolle Mischung 
Milde Reinigung — tief in 
die Haut wirkend 
Sahnig-dichter Feinschaum 


— belebend für müde Haut 


Hautpflegend durch nach- 


ceremende Rückfettung 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


Besonders sparsam im 
Gebrauch 
85 pr. 
das große 
handliche 
Stück 


— eine Feinseife neuen Stils 
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„Das Pfeifenrauchen ist eine 


Angelegenheit fü 












r wirkliche Männer.” 
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( VOLKER VON COLLANDE) 





Die männlichste Art zu rauchen ist nun mal 
das Pfeifenrauchen. Darum sind die Pfeifen- 
raucherauc einganzbestimmterTyp.Schauen 
Sie sih doch mal um, da können Sie aus 
einem großen Kreis von Männern die Pfeifen- 
raucher mit Sicherheit erkennen: Pfeifenrau- 
cher haben so ein gewisses Etwas an sich — 
etwas typisch Männliches! Wußten Sie übri- 
gens, daß Pfeifenrauchen auch gesünder ist?! 


10 wichtige Pfeifenraucher-Tips erhalten Sie 
kostenlos bei Ihrem Fachhändler oder durch 
Brinkmann GmbH » Bremen - Postfach 98B 





Es ist natürlich nicht gleichgültig, 
welche Pfeife man raucht — in eine 
Pfeife mit großem Kopf gehört 
Golden MIXTURE 


in die kleine Shag-Pfeife 
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sofort nach Washington telegrafiert. Die 
Zeitungen der‘ Vereinigten Staaten be- 
richten über das tragische Schicksal der 
jungen Mutter, und die elf Männer, die 
ihr Leben Agnes verdanken, melden sich 
sofort, um ihr zu helfen, ihr Kind so 
schnell wie möglich zurückzubekommen. 
Der Kommandant des abgeschossenen 
Flugzeuges, Stevenson, der Kapitän Char- 
ley, und die anderen Flieger setzen alle 
Hebel in Bewegung, um die kleine Moni- 
que zu retten. Der Verband der ehemali- 
gen amerikanischen Frontkämpfer ersucht 
die Regierungsstellen in Washington, bei 
der Regierung des Vietmins zu inter- 
venieren. Der Flieger Philip Pinder, ein 
Kamerad von Kapitän Charley, erklärt 
sich bereit, obwohl er selbst nicht zu der 
durch Agnes geretteten Besatzung ge- 
hörte, nach Indochina zu fliegen, um dort 
persönlich eine Aktion einzuleiten, damit 
das Kind ihren Eltern so schnell wie mög- 
lich zurückgegeben wird. 

Bisher aber haben alle diese Bemühun- 
gen noch kein positives Resultat gebracht. 
In einem stillen Quartier von Paris sieht 
man jeden Morgen eine schlanke, weiß 


gekleidete Frau auf dem Weg zu eingt 


) ® an. Sie wer 
wWASS 


kleinen Kirche. Dort betet Agnes für i 
Kind. Sie legt mehr Hoffnung in Gott, 
als in die Menschen. Ihr einziger Trost 
in diesen schweren Tagen ist ihr uner- 
schütterlicher Glaube. 


Dabei hat dasLeben ihr und ihrem Mann 
auch seit ihrer Befreiung bittere Enttäu- 
schungen gebracht. Pagnon sollte nach 
seiner Heimkehr den Sold für die Zeit sei- 
ner ganzen Gefangenschaft ausbezahlt be- 
kommen. Das ist die Regel. Aber er er- 
hielt nur einen Bruchteil der Summe, die 
ihm zusteht. „Man hat meinem Mann 
gesagt, verschiedene Papiere seien im 
Laufe der Jahre bei der Militärbehörde 
verlorengegangen*, erzählt Agnes, „so 
haben wir nur einen Betrag bekommen, 
der knapp ausreicht, um uns ein we- 
nig einzukleiden. Wir besitzen ja gar 
nichts.“ 

Agnes verträgt schlecht das Pariser Kli- 
ma. Der Arzt empfiehlt ihr dringend, sich 
in Südfrankreich niederzulassen, aber ihr 
Mann muß erst eine Existenz finden. Eı 
ist von Beruf Elektromechaniker und ar- 
beitete früher in einer großen Fabrik. An 
eine ähnliche Stellung kann er jetzt nicht 
denken, denn in den Fabriken und Werk- 
stätten wollen die Unternehmer keine 
Männer anstellen, die in Indochina ge- 
kämpft haben. Die der kommunistischen 
Partei angeschlossenen Arbeiter prote- 
stieren gegen solche Arbeitskameraden 
und stiften Unruhen in den Betrieben. 
Pagnon und seine Frau haben gehofft, 
von der zuständigen Behörde eine Unter 
stützung zu bekommen, um sich eine be- 
scheidene Existenz aufzubauen. Das wurde 
ihnen auch in Saigon, bevor sie die Heim- 
reise angetreten haben, versprochen. In 
Paris angekommen, finden sie jedoch 
keine Behörde, die sich als „zuständig” eı 
klärt. Sie finden zwar Mitleid, aber kein: 
Hilfe. 

„Eine kleine Werkstatt oder irgendein 
kleiner Laden in Südfrankreich, das ist 
mein Lebensziel geworden”, sagt Pagnon 
Seine Gesichtszüge verraten Müdigkeit 
„Ich möchte mein Leben hergeben, um mei- 
ner Frau zu helfen, so wie sie mir gehol- 
fen hat. Wenn wir Monique nicht zurück- 
bekommen und wenn ich ihr nicht bald 
ein kleines ruhiges Heim bieten kann 
dann weiß ich nicht, was aus ihr werden 
wird...“ 
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Sorge sei die Sicherheit und das Wohl des Gegen- 








des Landes. In Amerika dominiert der Pessimismus. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Wenn 
Sie etwas auf dem Herzen haben, 
warum sprechen Sie es eigentiich 
nicht offen aus? Daß man nur darauf wartet, 
wissen Sie doch ganz genau. Besonders der 
29. III. eignet sich dazu. 

2.—11l. Juli Geborene: Sie sollten wahrhaftig 
nicht so tun, als müsse man Sie bemitleiden. 
Ihre Kassen sind nicht annähernd so leer, wie 
Sie dem Finanzamt vormachen. Am 30./31. III. 
sollten Sie besonders vorsichtig sein. 

12.—22. Juli Geborene: Jetzt scheinen Sie den 
Partner, den Sie brauchen, gefunden zu haben. 
Ihren Lebensstil deshalb von heute auf mor- 
gen umzustellen, macht aber keinen guten 


ten be- 
sal der #* 5 Y 
er, die FIE MITTIG, Ch AL 
jen sich wer 
ind so 5 
nn DIE WOCHE V 
re OM 27. MÄRZ BIS 2. APRIL 1955 
n Char- Im Weltgeschehen dürfte sich in diesen Tagen kaum etwas Außerordentliches, Sensationelles er- 
zen alle eignen. Die Politiker der verschiedenen Gruppen überbieten sich an Versprechungen derart, daß 
e Moni- der Eindruck entstehen könnte, ihre einzig 
h ji spielers. In Wirklichkeit sind das alles wenig raffinierte Vertuschung över. Die Frage der 
:hemall- Verantwortlichkeit für Entscheidungen, die unter Umständen die ganze Menschheit gehen, 
ersucht könnte aufgeworfen werden, sie würde dann aber wahrscheinlich unbeantwortet bleiben. Maß- 
ton, bei nahmen in Frankreich schaden dem Anseh 
en - STEINBOCK 
der, ein € 22.—31. Dezember Geborene: Neue E02 
erklärt Hilfe erwächst Ihnen aus einer Rich- 
t zu der tung, an die Sie wahrsceinlih am 
€ alleıwenigsten gedacht haben. Daß das in aller 
ing ge Unauffälligkeit auf Sie zukommt, kann Ihnen 
um dort P nur recht sein. Am 29./30. III. hat man beson- 
n, damit = ders viel für Sie übrig. 
rie mög- = 1.—%. Januar Geborene: An der Entwicklung 
ı 9° 2 Ihrer wirtschaftlichen Dinge gibt es eigentlich 
Ei nichts zu tippen. Rechtsfragen, die mit Familie 
smühun- und Verwandtschaft zusammenhängen, finden 
- ı = am 30./31. III. eine befriedigende Lösung. 
jebracht. = 10.—20. Januar Geborene: Die allgemeine Un- 
ris sieht ® sicherheit beeinträchtigt das Tempo Ihrer Fort- 
ce, weiß © schritte nur unwesentlich. Am 27. und 31. III. 
' uf .zchmen bisher vage Projekte konkretere For- 


zu ein ii fan an. Sie werden Ihre Basis verbreitern. 











A Fr WASSERMANN 
in Gott, A 21.—29. Januar Geborene: Viel In- 
er Trost teressantes wird Ihnen jetzt gebo- 
hr uner- ten. Sollten Sie unterwegs sein, wer- 
den Sie nicht nur neue Eindrücke sammeln, son- 
dern auch wertvolle Verbindung aufneh 
»m Mann " können. Neben dem 27./28. II. gehört der 1. IV. 
 Enttäu- " zu den guten Tagen dieser Woche. 
- = 3. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie schei- 
te nach T nen sich wieder gefangen zu haben. Setzen Sie 
Zeit sei- das frisch gewonnene Gleichgewicht nur nicht 
zahlt be- sofort wieder erneut aufs Spiel. Die Bereit- 
. So sch 1 beruflich zusammen zu arbei- 
> - ten, wächst noch. 
nme, die FF 9.-18. Februar Geborene: Sie scheinen ein hei- 
n Mann Bes Eisen angefaßt zu haben. Es ist nicht ein- 
En zu fach, Ihnen einen Rat zu geben, was Sie tun 
eien im © sollen. Sie können das Saclliche vom Persön- 
rbehörde lihen gar nicht scharf genug trennen. Warnung 
nes, „so E vor dem 2./3. IV. 
kommen, >. E 
ein we- at 19.—27. Februar Geborene: Sie schei- 
ja gar nen privat wieder einmal ziemlich 
stark interessiert zu sein. Am 27./28. 
Ill. machen Sie zwar keinen sonderlich vorteil- 
riser Kli- haften Eindruck, am 29./30. IIl. können Sie ihn 
end. sich abe: leicht korrigieren. Ob es auch keine Kom- 
= plikationen gibt? 
aber ihr 28. Februar bis 9. März Geborene: Man hat Sie 
nden. Eı an die richtige Stelle empfohlen, und die an- 
- und ar- deren sind offensichtlih darauf vorbereitet, 
x daß Sie kommen. Sie werden gut aufgenom- 
ıbrik. An men sein. Am 28./29. III. könnten Sie freilich 
etzt nicht nur auf der Stelle treten. 
1ıd Werk- 10.—-20. März Geborene: Um Ausreden sind Sie 
Bsine ja nicht verlegen. Deshalb wird Ihnen auch der 
er KEIN 29. III, der zu Änderungsmaßnahmen zwingen 
hina ge- könnte, keine unüberwindlichen Schwierigkei- 
\istischen ten bereiten. Der 31. III. bedenkt Sie reichlich. 
Tr prote- WIDDER 
ımeraden 21.—30. März Geborene: Es steht 
jetrieben. zum mindesten für den 27./28. fest, 
gehoff! daß Sie die besseren Chanen haben. 
u Sie durfen nur nicht lange zaudern, denn unter 
re Unter Umständen ist es schon wenige Tage später 
eine be- mit dieser guten Sache vorbei. Der 1. IV. bietet 
as wurde etwas an. 
lie Hei , 31. März bis 9. April Geborene: Um Ihre Um- 
ie Heim- weitsbeziehungen wäre es bald nicht mehr zum 
ochen. In besten bestellt, wenn Sie von Ihrer sachlichen 
e jedoch Linie abgingen. Der 28./29. III. könnte Sie dazu 
india” eı verleiten wollen. Der 31. III. ist kritisch. 
incaig € 10.—20. April Geborene: An die Ereignisse 
ber kein: des 29/30. III. knüpfen Sie große Erwartungen 
ho die Zn: Vieles wird aber anders ver- 
2 aufen, als Sie hoffen. Eine ungute Sache, die 
irgendein Sie schon erledigt glaubten, hr ec Nachwir- 
, das ist kungen. 
t Pagnon STIER 
füdigkeit a4 21.—29. April Geborene: Die Verstän- 
1,um mei- digung mit denen, auf die Sie nun 
" 2 r z 
E Si. ‚einmal angewiesen sind, klappt jetzt 
ar gen besser. Sie scheinen aber schon wieder etwas 
ıt zurück- anderes im Sinn zu haben. Gewagte Geschic- 
licht bald ten am 29./30. III. sollten Sie lieber lassen; 
2a kann der 1. IV. würde peinlich. 
j ' 30. April bis 9. Mai Geborene: Was Sie jetzt 
r werden tun, hat Hand und Fuß. Sie sehen, wieviel es 
wert ist, wenn man sich nicht drängen läßt. 
Am 27. III. und 30./31. III. läßt sich vielleicht 
einiges außer der Reihe verdienen. 
10.20. Mai Geborene: Um Sie herum scheint 
es nicht gerade friedlich zuzugehen, aber man 
hört auf Sie und wird auf Ihre Kompromißvor- 


schliäge auch eingehen. Wirtschaftlich müßte bei 
zhnen ein Aufschwung zu verzeichnen sein: 


39.31. III. 
ZWILLINGE 


HM 21.—30. Mai Geborene: Es wird 
Spannungen geben, und gehörige 
Depressionen werden folgen. Damit 

müssen Sie wohl leider für den Monatswechsel 

rechnen. Am 27./28. III. besteht die Gefahr, 
daß Sie jemand vorsätzlich kränken. Ein Orts- 
wechsel wäre gut für Sie. 

31. Mai bis 9. Juni Geborene: Unlustig begin- 

nen Sie die Woce. Eine Arbeit, die Sie zu- 

gewiesen erhalten, ist gar nicht nach Ihrem 

Geschmack. Noch dazu sind Sie nicht recht in 

Form: 28./29. III. Erst am 2. IV. tritt wieder 

eine Aufheiterung ein. 

10.--20, Juni Geborene: Sie sollten sich nicht 

aus persönlichen Gründen zu Ausgaben ver- 

leiten lassen, die über Ihre Verhältnisse gehen. 

Jedenfalls wäre es angebracht, sich zunächst 

einmal einen Überblick über Ihre Guthaben 

zu verschaffen. 






































ventionell äußert; ein gewisser Mangel an 


Eindruk. 27. und 30./31. III. bringen beson- 
deren Gewinn. 


E 
gi 23. Juli bis 1. August Geborene: Es 
ist gar kein Zweifel, daß Sie sich am 
27./28. III. in der richtigen Richtung 
bewegen. So miserabel der Monat anfing, so 
gut endet er. Sehen Sie sich die Leute, mit 
denen Sie Geschäfte machen wollen, nur immer 
gut an. Ein schöner 1. IV. 
2.—12. August Geborene: Es hat anscheinend 
einen unliebsamen Zwischenfall gegeben. Am 
28./29. III. haben Sie Gelegenheit, manches wie- 


dergutzumachen. Am 1./2. IV. ist es Ihr per- 
sönliher Vorteil, wenn Sie sich ganz beson- 
ders ins Zeug legen. 
13.—23. August Geborene: Verschiedenen Leu- 
ten, die so freundlich tun, sollten Sie nicht 
über den Weg trauen. Die Versprechungen, 
die man Ihnen am 29./30. III. macht, sind allzu 
billig. Was Sie zu erwarten haben, verrät der 
2.73. IV, 

JUNGFRAU 
KA 24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Man macht Ihnen verlockende 

Angebote, und wie wir Sie kennen, 
werden Sie nicht widerstehen können. Da wer- 
den Sie noch einiges erleben. Am 27./28. II. 
geht eine Rechnung nicht-auf, der 29./30. III. 
bringt alles wieder hegein.. 
3.—12. September Geborene: Hoffentlich haben 
Sie in den letzten 14 Tagen aufmerksam zuge- 
hört, wenn von geschäftlichen Dingen die Rede 
war. Man will etwas mit Ihnen zusammen 
unternehmen. Am 30./31. III. werden die ersten 
Abmachungen getroffen. 
13.—23. September Geborene: Sie sollten nicht 
ungeduldig werden, und wenn die Diskus- 
sionen noch so unergiebig sind. Man will Sie 
nur auf eine Probe stellen. Am 30./31. III. ge- 
winnen Sie. 

WAAGE 
5 24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Siesind ohne Grund mißtrauisch. 

Hinter den Versprechungen, die man 
ihnen macht, steckt weitaus mehr, als Sie 
im Augenblick übersehen können. Eine Einla- 
dung für den 27./28. III. sollten Sie annehmen. 
3.—12. Oktober Geborene: Große Fortschritte 
werden Sie in diesen Tagen kaum erzielen. 
Vielleiht stellt man Ihnen etwas für den 
28./29. III. in Aussicht. Am 1./2. IV. sollten Sie 
Verbindung aufnehmen. 
13.—23. Oktober Geborene: Unschöne Dinge 
spielen sich um Sie ab. Leider dürfen sie Ihnen 
nicht gleichgültig sein, wenn Sie vermeiden 
wollen, mit in die Affäre hineingezogen zu 
werden. Ein Aufschub, den man Ihnen gewährt 
hat, läuft am 1. IV. ab. 

SKORPION 
CHE, 24. Oktober bis 1. November Gebo- 

rene: Sie genießen Vertrauen. Ge- 

rade das sollte Sie daran hindern, 
dem andern fortwährend mit neuen und ufer- 
losen Wünschen zu kommen. Vergessen Sie 
darüber außerdem nicht, daß ein leidiges 
Verfahren gegen Sie immer läuft: 31. IH. 
2.—11. November Geborene: Augenblicklich 
interessiert Sie nur das Materielle. Und nur, 
wenn es darum geht, strengen Siesich an. Viel- 
leicht wäre es angebracht, wenn Sie jetzt eine 
private Unstimmigkeit beheben würden. 
12.—22. November Geborene: Allzuviel kommt 
zum Wochenbeginn nicht auf Sie zu. Von einir- 
gen Unkosten wissen Sie nicht recht, wie Sie 
sie begleichen sollen. Am 2./3. IV. ist es rat- 
sam, auf ein Zusammensein in privatem Kreise 
zu verzichten. 

SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Sie sollten einmal herauszu- 

kriegen versuchen, wer eigentlich 
keine Gelegenheit vorübergehen läßt, Sie 
schlechtzumachen. Allmählich beginnt es, Ihren 
Kredit zu mindern. Am 28./29. III. behandelt 
man Sie kränkend. 
2.—11. November Geborene: Zur Zeit sind Sie 
zerstreut und nervös, und das ist dem Fortgang 
Ihrer Arbeit nicht gerade förderlich. Am 28./29. 
IH. träumen Sie hoffentlich richt, wenn Sie die 
Straße überqueren wollen. Ab 1. IV. wird es 
besser. 
12.—21. Dezember Geborene: Jetzt sehen Sie 
die Sache, in die Sie da hingeschlittert sind, 
hoffentlich wieder nüchtern an. Niemand wird 
Ihnen verübeln, wenn Sie am 28./29. III. frei- 
mütig gestehen, daß Sie einen Fehler began- 
gen haben. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 27. MÄRZ UND 2. APRIL 1955 


Auigeweckte, kluge Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie denken klar und rechnen 
genau. Einen Fehler anderer auszunutzen, ist für sie unvorstellbar. Verpflichtungen gehen sie nur 
nach gründlicher Uberlegung ein, und sie kommen ihnen selbst dann noch gewissenhaft nach, 
wenn sich die rechtliche Situation inzwischen völlig geändert haben sollte. Viel geben sie auf 
gesellschaftliche Korrektheit: gegen den guten Ton zu verstoßen ist für sie so etwas wie eine 
unauslöschliche Schande. Sie haben einen starken Familiensinn, der sich jedoch immer nur kon- 


Gefühl dürfte für ziemlich alle charakte- 
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Geisteshaltung können sie glücklich werden. 


ustisch sein. Ihre Talente liegen auf organisatorischem Gebiet. Die Mädchen besitzen eine erstaun- 
iche Einfühlungsgabe. Auch mit Partnern von einer andersgearteten, ihnen kaum zugänglichen 








bei jedem Wetter, jedem Licht 


gelungene Schwarzweiß- und Farbphotos 
durch den eingebauten Belichtungsmesser 


‘er GONTAFLEX II 


Die bereits berühmte bahnbrechende einäugige Spiegelreflex- 
camera Contaflex haf jetzt auch einen eingebauten photo- 
elektrischen Belichtungsmesser. Geschützt eingebettet im Ge- 
häuse gibt er die genauen Belichtungswerte an - nämlich Zeit 
und Blende. Für seine Genauigkeit und Präzision garantieren 
jährige Zeiss Ikon-Erfahrung in Herstellung und Einbau. 


Das strahlend helle, große, aufrechtstehende und seitenrichtige 
Sucherbild, die Vorwahl-Springblende, zwei gekuppelte Ent- 
fernungsmesser, das weltbekannte Zeiss Tessar 1:2,8/45 mm 
und den Synchro-Compur-Verschluß mit Selbstauslöser kennen 
Sie bereits von%ler Contaflex | zu DM 420,—. Diese verblüffen- 
den Eigenschaften hat auch die Contaflex Il. Sie kostet DM 4%8,—. 


ZEISS IKON AG. STUTTGART 


Den farbigen Contaflex-Prospekt erhalten Sie beim Photo- 
handel oder unserer Abteilung IM 7 
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Ist das wirklich so? 


Stimmt das Gerede von der 
„Arzneimittelsucht” ? Türmen 
sich in Ihrem Arzneischrank 
hunderterlei Mittelchen® 
Wahrscheinlich nicht! Denn 
jeder vernünftige Mensch 
kauft nur das, was er 
braucht und was ihm er- 
fahrungsgemäß helfen kann. 
Eines ist gewiß: Wohl dem, 
der sich bei so mancher- 
lei Alltagsbeschwerden von 
Kopf, Herz, Magen, Nerven 
mit einem vielseitig wirk- 
samen Hausmittel zu helfen » 
weiß: mit dem echten Kloster- 
frau Melissengeist. Er hat sich 
seit mehr als 100 Jahren 
bewährt — und er will auch 
Ihnen gute Dienste tun! 





Auch bei Verdauungsstörungen 
und Magenbeschwerden nach zu 
fetler oder zu schwerer, unge- 
wohnter Kost, bei Übelkeit, Auf- 
stoßen usw. wirkt Klosterfrau 
Melissengeist — nach Gebrauchs- 
anweisung genommen — erfah- 
rungsgemäß ganz ausgezeichnet! 


*) Lesen Sie weitere Beispiele 
in der Gebrauchsanweisung, 
die jeder Packung beiliegt! 


In Apoth. u. Drog. 
Nur echt mit den drei 
Nonnen. Denken Sie 
auch an Aktiv-Puder! 








































DER STAR-KASTEN 


G. W. Pabst, der Regisseur des Hitler-Filmes 





„Der letzte Akt”, erlebte bei einer Muster- 
vorführung des im Rohschnitt fertiggestellten 
Filmes eine peinliche Überraschung. Es stellte 
sich nämlich heraus, daß der Großteil der Dar- 
steller wienerischen Dialekt sprach. Im Mün- 
chener Riva-Kopierwerk sprechen zur Zeit 
deutsche Schauspieler den Dialog noch einmal 
im reinen Hochdeutsh. Der Film wird ohne 
Titelvorspann laufen, weil man befürchtet, daß 
der Drehbuchautor des Filmes, Erich Maria 
Remarque, der für sein Drehbuch 150 000 Mark 
erhielt, bei einer Nennung seines Namens 
Schwierigkeiten machen würde. Von Remarques 
Drehbuch (dem teuersten, das je in Deutsch- 
land bezahlt wurde) ist nämlich nichts mehr 
übrig geblieben. Remarque soll sich beschwert 
haben, daß die Produktion ihn in Fragen der 
Konzentrationslager für nicht zuständig erklärt 
hatte, weil er während des Dritten Reiches 
nicht in Deutschland war. 
* 


Michele Morgan arbeitete vier Monate mit der 
Pariser Trapezkünstlerin Aim&e Fontenay, um 
alle artistischen Passagen in ihrem Film „Men- 
schen am Trapez“ ohne Double ausführen zu 
können. In Frankfurt, wo sie der Aufführung 
ihres Films beiwohnte, hätte Michele ihre 
Trapezkünste den Kinobesuchern gern in natura 
gezeigt. Dafür hatte aber die Zollbehörde kein 
Verständnis, denn sie beschlagnahmte an der 
Grenze das Gerät. 


Grethe Weiser ist für fünf Wochen nach Mün- 
chen übergesiedelt, wo sie die Hauptrolle in 
dem Lustspiel-Film „Der doppelte Ehemann“ 
spielt. Ihr ständiger Begleiter ist eine Pekine- 
sin, die auf den Namen Däumelchen hört und 
in einem mittleren Aschenbecher bequem Platz 
hat. Däumelchen erhielt bis jetzt sechzehn Film- 
angebote. Doch Grethe hat abgelehnt. Erst für 
ihren übernächsten Film gab sie Däumelchen 
frei. Zusammen mit sechs unbekannten Kolle- 
gen wird Däumelchen in einem Film mitwirken, 
in dem Grethe eine Hundezüchterin spielt. 
= 


Paul Dahlke ist nicht nur Schauspieler, son- 
dern auch Zeichner und Karikaturist. Was er 
in den Drehpausen und zwischen Film- und 
Theater-Verpflichtungen aufs Papier brachte, 
hat so stattliche Formen angenommen, daß es 
gesammelt in Buchform unter dem Titel „Hei- 
teres Sternbild“ erscheinen wird. Neben Malen 
und Zeichnen betätigt sich Dahlke als Holz- 
schnitzer und Modelleur. In seinem zerbomb- 
ten Berliner Heim hatte er eine voliständig 
eingerichtete Schreinerwerkstatt. 


Franco Andrei, in „Stern von Rio“ Partner von 
Maria Frau, hat bei einer heißen „Nacht der 
Autogramme“ im Berliner Ballhaus Resi die 
Liebe des Volkes gespürt. Als er am Schluß 
der Autogrammsclact die Kampfstätte ver- 
lassen wollte, mußte er an der Garderobe 
feststellen, daß Verehrer seinen Mantel mit- 
genommen hatten. 


Helmut Käutner, Regisseur des Films „Des 
Teufels General”, reiste per Bahnsteigkarte von 
Frankfurf,nach Hamburg, um den Autor Carl 
Zuckmayer zu begrüßen und sich der Presse 
zu stellen. In der Eile hatte er seine Fahrkarte 
im Nachtschrank seines Hotels liegen gelassen. 
Natürlich löste er beim Schaffner nach, ließ sich 
aber die Karten aus Frankfurt nachschicken, 
um sie der Bahn zur Erstattung einzureichen. 


* 


Gustav Knuth kam nach Stuttgart und stellte 
sich anläßlich der Premiere seines Films „Die 
Mücke“ Publikum und Presse. Mit den Journa- 
listen sprach er dreieinhalb Minuten fachlich, 
dann war er nicht mehr zu halten. „Kennse 
den?“ — Witze am laufenden Band beendeten 
rasch den offiziellen Teil. Margot Hielscher, 
ganz in schwarz, hörte aufmerksam zu und 


manchmal weg. R 


Maria Schell hat sich bereit erklärt, auf ihre 
Gage zu verzichten, falls sich ein Verleiher 
entschließt, Kurt Ziesels KZ-Roman „Daniel in 
der Löwengrube“ zu verfilmen. Der Drehbuc- 
autor Jochen Huth („Solange du da bist“) und 
der Regisseur Rudolf Noelte haben ebenfalls 
auf ihre Gagen verzichtet. Bisher haben alle 
Verleihfirmen abgelehnt. „Zu spät“, sagten die 
einen, „noch zu früh“, die anderen. Der Film 
behandelt das Schicksal eines deutschen Schau- 
spielers, der sich 1933 von seiner jüdischen 
Frau scheiden läßt, sich aber dann entschließt, 
mit ihr den Leidensweg bis zum bitteren Ende 


zu gehen. 
* 


John Loder, 56, Exgatte von Hedy Lamarr, hat 
in London gegen seine dritte Ehefrau, Evelyn 
Carolan Auffmerdt, die Scheidung eingereicht. 
Gleichzeitig verlangt er von dem Mann, der 
seine Ehe zerstörte, 25000 Pfund Schadenersatz. 
Das Geriht nahm diese Klage vorbehaltlich 
der Prüfung entgegen, ob Evelyn Carolan über- 
haupt so viel wert war. 

* 


Ginger Rogers, Amerikas 44jährige Filmtänze- 
rin, trägt in dem Fox-Film „Die Spinne“ ein 
Abendkleid im Werte von 2000 Dollar. Mode- 
schöpfer Travilla, der bisher die kurvenreiche 
Marilyn Monroe anzog, hat es entworfen. Gin- 
ger Rogers erinnert sich noch, daß sie 1930, 
als sie ihre erste Filmrolle spielte, blaue Baum- 
woll-Shorts zu 95 Cents von Wollworth trug. 


Warum kann die dreifache Lebensdauer 
der DURASCHARF garantiert werden ? 


Die DURASCHARF wird aus | 
Original-Schwedenstahl in 
Uddeholm-Spezial-Legierung 
hergestellt. 





Während Normalstahl einen 5 


Chrom-Gehalt bis zu 0,5°, 7 
aufweist, hat die Uddeholm- 
Spezial-Legierung einen 
Chrom-Gehalt von 14 %o. 3 


gestellte DURASCHARF 
nicht nur schnittig, sondern 
zugleich auch schnitthaltig. 


Deshalb GARANTIE 
für DREIfache LEBENS i 










10 Stück DM 1.50 


|ROSTFREI 


W 05231 10 Stück DM 2.00 














KENNEN SIE 


Sie? 


Der Zauber von Paris, 
sein Duft, seine Atmo- 
sphäre und der un- 
widerstehliche Reiz sei- 
ner Frauen — in Gabor v. Vaszarys entzücken- 
dem Roman sind sie eingefangen! Freimütig 
und sehr persönlich berichtet er von dem gro- 
hen Liebeserlebnis, das „Sie” heiht und das 
dem Erzähler zum Schicksal wird. Ein grober 
Filmerfolg — ein Buch zum Verlieben! 352 S$., 
Ganzl., Lesering-Vorzugspreis 5,85 DM 

Verfilmt unter dem Titel „Hölle unter Null” 
wurde Hammond Innes’ erregender Roman Der 
weihe Süden: Die Geschichte einer Walfang- 
Expedition in der Antarktis, die durch mensch- 
liche Intrigen in eine furchtbare Katastrophe zu 
führen droht. 319 S., Ganzl. Vorzugspr. 5,85 DM 


Unverbindlich erhalten Sie beide Werke zur Ansicht: 


Ze 








An Deutscher Buchversand GmbH., Abt. Bertels- 


mann - Lesering.‘ Hamburg 13, Rothenbaum- 
chaussee 5: Senden Sie mir unverbindlich zur 
Ansicht: v. Vaszary, Sie und Innes, Der weihe 
Süden. Fügen Sie unberechnet die neueste Lese- 
ring-Jllustrierte bei. Wenn ich die Sendung nicht 
innerhalb von acht Tagen nach Versanddatum 
zurückgebe, erkläre ich damit meinen Beitritt zum 
Bertelsmann - Lesering (Monatsbeitrag 3,90 DM) 


Vor- und Zuname 
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Strahe 





Unterschrift 
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Schon ihr Name ist richtig 


<-Ww 


Omtesta- reis der Tourenroller voller Kraft und Schwung -, 


das Meisterstück aus der Rollerproduktion der 
erfolgreichen TRIUMPH-Zucht. Fachleute, die es wissen müssen, 
bescheinigen ihr 33 Tugenden. Fordern Sie beim nächsten TRIUMPH- 
Vertreter den Sonderprospekt an. Hier nur die wichtigsten: 


e Flüsternder 200 ccm Doppelkolbenmotor 
®e 4-Gang-Getriebe mit direkter Leerlaufschaltung aus jedem Gang 


® Elektrischer Anlasser 


e Formschöne, wohldurchdachte Karosserie 

(Tank und Batterien in der Stirnseite eingebaut) 
® Optimale Bodenhaftung durch richtige Gewichtsverteilung 
®e Kissenweiche, tiefschwingende Federung 


e Spielend einfache Bedienung 


®e Seitenwagenfest 


In Aussehen, Komfort und Leistung zeigt die CONTESSA 
einen bestechenden Stil. Daher das Urteil anspruchsvoller 
Roller-Enthusiasten: Die CONTESSA ist... 


bildschön und goldrichtig 


Die CONTESSA von TRIUMPH - ein Triumph. 


TRIUMPH WERKE NÜRNBERG AKTIENGESELLSCHAFT 





ERFRISCHEND - ENTMUÜDEND 
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verlässige Beseitigung und Befi 
von Druckschmerzen durch die ne 


den Zehen bis zur Ferse. Wunde! 
voll weiches Gehen in allen Schuh 
auf Dr. Scholl's SCHAUMBEIT 
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FRÜH KRUMMT SICH. Seit fast zwei Jahren 
versucht der US-Besatzungs-Captain Char- 
les B. Payne ‚von einer deutschen Versiche- 
rung eine hohe Entschädigung zu erhalten, 
für einen Verkehrsunfall, bei dem sein Kraft- 
wagen von einem deutschen Lkw gerammt 
wurde. Unter anderem fordert Payne 25000 


«.. DEIN FREUND UND HELFER. Weil sie zu 
wenig Strafanzeigen vorweisen konnten, er- 
hielten zwei Münchener Polizisten in der 
„Fleiß"-Beurteilung eine 4. Jetzt müssen sie 
— wie eifrigere Kollegen schon vor ihnen — 
während der dienstfreien Stunden in Zivil 
durch die Stadt laufen um ihr „Anzeigen- 
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Dollar für seine Tochter Patricia, weil deren 
Korriere als Filmschauspielerin durch 
Schnittwunden im Gesicht unmöglich gewor- 
den sei. Patricia Payne war zur Zeit des 
Unfalls zwei Jahre alt. 


* 


GUT GEBRÜULLT. In panikartiger Flucht trie- 
ben kürzlich die Besucher des Londoner 
Zoologischen Gartens den Ausgängen zu. 
Die Tür des Löwenkäfigs stand weit offen. 
Vor dem Gehege stand der Wärter und 





rie! immer wieder: „Kitti, Kittilein!” Später 
stellte sich heraus, dab die Löwen vollzäh- 
lig im Freigehege versammelt waren und 
das Rufen des Wärters seiner Frau gegol- 
ten hatte. 

* 


QUALITÄT. Ein Vorort-Kino in Lübeck kün- 
digte den Streifen „Die seidene Schlinge” 
mit folgenden Schlagzeilen an: „Bestialische 
Ermordungen, wüste Schlägereien, männer- 
tötende Vamps in Reinkultur — ein Film, 
der Ihnen alles bringt, was Sie von einem 
guten Film erwarten!” 


* 
KUSS MICH AM ABEND, heiht ein neuer 
Stoff für Herrenpyjamas, den ein New 


Yorker Fabrikant herausgebracht hat. Auf 
dem Stoff sind als Muster der Lippenab- 
druck von Marilyn Monroe und ihre Augen 
in unzähligen Wiederholungen zu sehen. 


RETOURKUTSCHE. Auf der Aufostraße 
Saarbrücken—St. Ingbert winkte ein junger 
Mann mit seinen Handschuhen einem vor- 
beifahrenden Wagen, um mitgenommen zu 
werden. Der Kraftfahrer hielt an und lief 
ihn einsteigen. Sehr verblüfft war er, als er 
die feschen Handschuhe und die neue Ak- 
tentasche des Fremden aus der Nähe sah. 
Beides war dem Autobesitzer einige Zeit 
vorher in der Saarbrückener Großmarkt- 
halle gestohlen worden. Ohne ein Wort 
darüber zu verlieren, fuhr er zur nächsten 
Polizeidienststelle und lieferte dort seinen 


t ab. 
Fahrgast ab ö 


MATSCHIG. Die all- 
jährliche „Tomaten- 
schlacht” soll jetzt in 
Diana (Florida) statt- 
finden. Der Kampf 
wird zwischen jungen 
Mädchen so lange 
ausgetragen, bis sie 
erschöpft zu Boden 
sinken oder ihre Klei- 
dung von Kopf bis 
Fuß rot gefärbt ist. Die 
Matschigste wird dann 
zur Tomatenkönigin 
gekrönt. 





«* 


HAMSTEREI. Auf Grund einer Zeitungs- 
annonce kaufte ein Transportunternehmer 
in Worms 40 Goldhamster zum Preise von 
2,— DM das Stück. Die Nachzucht, so wurde 
in dem Inserat versichert, werde zu günsti- 
gen Preisen aufgekauft. Als die 40 Gold- 
hamster auf 1000 Stück angewachsen waren 
und sich kein Käufer gemeldet hatte, zeigte 
der Züchter den Inserenten an. Die Krimi- 
nalpolizei stellte fest, daß der Verkäufer 
der Tiere ein mehrmals vorbestrafter 
Arbeitsloser ist, der nicht imstande sei, 
auch nur einen der tausend Goldhamster 
zurückzukaufen. Eine Lösung des Problems 





hat sich noch nicht gefunden. Das Heer der 
Hamster ist mittlerweile auf 1600 gestiegen 
und verzehrt einen Zentner Getreide pro 


Woche. 
* 


LIEFERANTEN. Der Ansbacher Stadtrat er- 
liek eine Verordnuna über den Publikums- 
verkehr im Städtischen Krankenhaus. In der 
Verordnung heiht es: „Das Einfahrtstor des 
Städtischen Krankenhauses an der Crails- 
heimstraße wird ab sofort geschlossen ge- 
halten; eingelassen werden hier lediglich 
Lieferanten-Fahrzeuge. In den Begriff 
‚Lieferanten-Fahrzeuge' sind die Ans- 
bacher Leichenwagen eingeschlossen, die 
die Leichen der im Krankenhaus Verstor- 
benen nur durch das Tor an der Crailsheim- 
straße abholen dürfen... ." 


LIEBE MACHT BLIND. Mrs. Ellen Miller lie- 
ferte vor der Polizeiwache in York (Eng- 
land) ohne jeden Widerstand einen voll- 
kommen verdatterten Räuber an einige 
Beamte ab. Er hatte die Frau in einer stillen 
Straße mit vorgehaltener Pistole und den 
Worten: „Geld oder Leben” überfallen, 
worauf die schlagfertige Dame sofort lok- 
kend erwiderte: „Ja, das Leben, das ganze 
Leben mit dir, mein Schatz.” Unter diesen 
Aussichten wurde der Räuber zum erwar- 
tungsvollen Liebhaber und folgte ihr blind- 
lings zum vermeintlichen Rendezvous — in 
der Polizeiwache. 
* 


PROBLEM. Die Pariser Rechtsanwälte halten 
alljährlich eine Tagung ab, um einen ge- 
meinsamen Standpunkt in praktischen Fra- 
gen herauszuarbeiten, für die sich keine Lö- 
sungen in den Strafgesetzbüchern finden. 
Das diesjährige zu diskutierende Thema 
lautet: „Darf ein zum Tode Verurteilter, der 
in dem Augenblick, da er gehenkt werden 
soll, seinen Henker umbringt, sich auf den 
Notwehrparagraphen berufen oder nicht?” 


Soll" doch noch zu erfüllen. 
* 


MILCHMÄDCHENRECHNUNG. Ein Schwei- 
zer Milchbar-Besitzer ärgerte, da man im- 
mer wieder alkoholische Getränke ver- 
langte. Kurzum ließ er die alkoholischen 
Getränke’ von ältlichen Serviererinnen aus- 
schenken, während alle Milchgetränke von 
reizvollen jungen Mädchen gebracht wur- 
den. Der Umsatz der harmlosen Getränke 
stieg um das Doppelte. 
= 


FÜR DIE KATZ. In der Nähe von Düsseldorf 
wurde, weil eine tollwütige Katze in Baum- 
berg eine Frau bik, die — Hundesperre 


angeordnet. 
= 


FEIGENBLATTI . Vor 
einem schweren Pro- 
blem steht die Kurver- 
waltung des Nordsee- 
bades List auf Sylt. 
Sie will in der Bade- 
saison 1955 einen 
Wärter für den Lister 
Freibadestrand, auch 
„Abessinien” genannt, 
einstellen. In Frage 
kam nur ein Anhänger 
der Nacktkultur. Der 
hatte sich bald gefun- 
den. Das ungelöste 
Rätsel ist jedoch: Wie 
ihn äußerlich kenn- 
zeichnen, damit er sich 
als Strandwärter von 
den anderen Sonnenanbetern abhebt? 

» 


ANTI-POCKEN-BAR. Als in einem Teil 
Frankreichs eine Pockenepidemie ausge- 
brochen war, begann in Paris eine Impf- 
psychose. Das brachte den Besitzer der Bar 
„Au Piacre" auf den Einfall, in seinem 
Lokal täglich zu einer „Impf-Party" einzu- 
laden. Jeden Abend um 22 Uhr kommt ein 
Arzt und impft alle anwesenden Gäste 
gegen die Pocken. Das Geschäft blüht. 
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Die hautpflegende und belebende 
Wirkung der Palmolive-Seife 
empfinden Sie schon nach mehr- 
maligem Gebrauch. 

So müssen Sie es machen: Sie 
massieren regelmäßig morgens und 
abends den milden, dezent duften- 


den Schaum der Palmolive-Seife in 


Palmolive -Schönheitspilege verleiht Ihnen eine 
reine, zarte und glatte Haut 


die Haut, spülen zuerst warm, da- 
nach kaltab. Das ist alles. Beobachten 
Sie selbst, nach wie kasser Zeitschon 
Ihre Haut sich weich und glatt an- 
fühlt, wie sich Ihr Teint verschönt. 
Sie werden feststellen, so angewen- 
det ist Palmolive-Seife mehr 


als Seife — ein Schönheitsmittel. 


Das ist das Besondere: Palmolive-Seife ist 100° ‚ig 
aus Pflanzenölen - Oliven- und Palmenölen - herge- 





stellt. Sie ist vollkommen rein und vollkommen mild 
und daher auch der Haut besonders zuträglich. 
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Das 
100 g Stück 
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und leistungsföhit 


Urteilen Sie selbst, wie der 
milde, dezent duftende 
Schaum der Palmolive- 
Seife Ihre Haut zart 
und glatt macht. 





Benutzen Sie das große 
Stück für Ihr Schönheits- 
bad. Geben Sie Ihrem gan- 
zen Körper diese Schön- 
heitspflege. 





Das große 
150 g Stück 
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Aus der Praxis der hapitäne | 2 
Der Kapitän Ahab gehört zu den toll- 


.. .. . . . . kühnsten Seefahrern des 19. Jahrhunderts. Wie 
„Schön wär’s ja“, sagte Kapitän Bruhns, „wenn ein Schiff er hier durch New Bedford humpeit, den Hofen 


s & x Rn 2 der amerikanischen Walfänger! Kapitän Ahab 
auf Schienen liefe. Wir müssen heute nach einem Fahrplan ist seinem Ziel sehr nahe. Mit seinem Schoner 


r a R ö . RE £ „Pequod“ will er den weißen Raubwal Moby 
reisen. Regelmäßig wie die Eisenbahn. Natürlich haben wir Dick vernichten, der ihn einst im Atlantik 


. = 5 zum Krüppel machte. Rache an dem Un- 
jetzt Radar, Kreiselkompaß, 'Echolot und automatische geheuer, dem er seinen Elfenbeinstumpf ver- 


4 a a Ir dankt! Endlich hat er einen Haufen wilder Immer wie 
Steuerung. Aber was uns fehlt, ist ein Gerät zur Beseitigung Gesellen beisammen, die mit ihm zur letzten || Moby Dick 

. 3 Schlacht gegen Moby Dick auslaufen werden. F Film, der in 
von Sturm und Nebel. Wır Seeleute werden zwar mit der Gregory Peck spielt den verrückten Kapitän Ü Inseln gedreh 
Natur schon fertig, doch es kommt uns hauptsächlich auf 


die Fahrgäste an. Sie ahnen nicht, mit wieviel Liebe und 
Sorgfalt wir jeden ihrer Wünsche erfüllen.“ 
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Liebe und Sorgfalt, wie sie der Kapitän 
für seine Fahrgäste aufbringt, stehen auch 
Pate an der Wiege der GOLD DOLLAR- 
Cigarette. Ihre Mischung vereinigt so glück- 
lich die aromatischen Tabake Virginias mit 
den milden Sorten des Orients. Darum 
behauptet sich dieser typische Rauchgenuß 
in der Gunst des Rauchers und schafft sich 
ständig neue Freunde. 


Dollar 


richtige Kenner« 
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Das ist Pastor Mapple, und keiner wird hinter dem Backenbart 
dieses Seelenhirten den Schauspieler Orson Welles vermuten. Er hat die 
kleinste Rolle - drei Minuten - und erhält als Gage 35 000 Mark. Regisseur 
des Farbfilms ist John Huston, der auch „Moulin Rouge“ gemacht hat 


zu den toll- 
nderts. Wie 
‚ den Hafen 
apitän Ahab 
em Schoner 
ubwal Moby 
im Atlantik 


Immer wieder ins Wasser müssen die Matrosen des „Pequod“. 
zur letzten | Moby Dick (im Hintergrund) ist ein hartnäckiger Bursche. Der 
fen werden. " Film, der in der Irischen See, bei Madeira und bei den Kanarischen 
ten Kapitän Ü Inseln gedreht wurde, hat fast fünfzehn Millionen Mark verschlungen 


er 


Die letzte Etappe des ungleichen Kampfes. Kapitän Ahab ist sein eigener Gefangener, denn es sind seine Leinen, die ihn nun 
‚ an Moby Dicks Riesenleib fesseln. Jahrelang hat er auf diese Stunde gewartet. Ein Kapitän mit künstlichem Bein, ein Stelzfuß auf der 
Kommandobrücke! Nun hat seine letzte Stunde geschlagen. — Der dramatischste Augenblick ereignete sich, als der aus Gummi 
und Leinwand gebaute Körper Moby Dicks sich während eines Sturmes losriß und tagelang von den Filmleuten im Atlantik gesucht wurde 


[> Zwei Todfeinde, die 
sich gefunden haben: 
Kapitän Ahab und Moby Dick. 
Der Schoner, seine Boote und 
die halbe Besatzung gehen bei 
dem mörderischen Kampf ver- 
loren. Aber Ahab triumphiert 
schließlich; mit seinen eigenen 
Händen tötet er denWal, in dem 
er die Verkörperung des Unheils 
dieser Welt sieht. Der Kapitän 
geht mit Moby Dick unter 


FOTOS: Wehr /Lessing 


Die „Pequod“ hat 7 
ein Stück Geschichte in 
ihren Segeln. Walt Disney ließ 
sie bereits in seinem Film „Die 
Schatzinsel‘“‘ vor der Kamera 
schwimmen. Techniker bauten 
jetzt dem Schoner die Schwanz- 
flosse Moby Dicks ans Heck, SRE 
mit der er im Film die kleinen ie 
Fangboote in die Tiefe reißt 2 a — h BE 
Fe E Me 
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EIN SOMMERHAUS AUF RÄDERN. 
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IN FÜNF MINUTEN LÄSST SICH AUS DEM ANHÄNGER EIN KOMPLETTES WOCHENENDHAUSCHEN BAUEN. 
5 








TAN GAR N Gase vom Eommigswebe ab. Für Luft- 


Te 


uchboot (228DM) 2 Min. Preis des Motorblasebalgs: 18,75 DM 


Sonnensegel aw 

Handtasche - für 

ping und Haus(?2 
>> 


Fließend Was: 
selbst bei größterl 
immer kalt (37,50 


Radernt 


1955: (amping mit Komior! 


Rechts obe 


„Amphibie‘ am Abend — das ideale Bett für zwei 

Personen. Zwei Meter lang, 1,10 Meter breit. Selbstver- 

ständlich ist der leichte Wagen (115 Kilogramm) auch als | 
Gepäckanhänger zu verwenden. Maximalbelastung : 150 kg. h gefüllte 
Seineschönsten Eigenschaftenentwickeltder Anhängeraber..: Ü  gleichzei 
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Komplett wie zu Haus hat sich diese Dame auf dem Campingplatz eingerichtet: ge- 
räumiges Rundzelt mit Überdach (489 DM), Wildseidenschlafsäcke (je 73 DM), eine vollständige 
Camping-Küche mit angebauter Kochnische (274 DM), Klubsessel-Luftmatratze (445 DM), Möbel- 
garnitur (Tisch und zwei Hocker, 53 DM), Waschschüssel aus Kunststoff (3,90 DM) und Gaslampen. 
Rechts oben hängt der besonders für südliche Gegenden unentbehrliche Fliegenschrank (27,60 DM) 
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Bett für zwei ...am Morgen, wenn man ihn behutsam in den nahegelegenen See schiebt. Ein Außen- Zusammengeklappt paßt dieses „Pikkolo- Aufgeklappt vereinigt dieser VW-Bus alles in 
eit. Selbstver ” EB  Dbordmotor (Preis mit Einhängevorrichtung: 398 DM) gibt der „Amphibie‘“ eine Geschwindigkeit Ruderboot“, eine der größten Attraktionen der Ber- sich, was zu einem zünftigen Urlaub gehört. Küche, 
amm) auch «ls Ü von 15 km/h. Wer nicht soviel Geld anlegen will, bekommt für 48 DM ein Paar Ruder. Luft- liner Ausstellung, in jeden Autogepäckraum. Es ist Wohnraum und Schlafraum sind im Wagen, und 


auf dem Dach liegt ein Boot aus Kunststoff. 
Der Hersteller war ein Privatmann aus Hamburg 
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istung : 1508. Ü gefüllte Kotflügel und Räder geben dem Boot genug Auftrieb für vier Personen und sorgen nicht größer als ein Handkoffer. Zusammengesetzt 
hängeraber... gleichzeitig für die nötige Stabilität. Preis des Anhängers ohne Plane und Motor: 795 DM ist es fast seetüchtig. Preis ohne Motor: 328 DM 
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TAKT IST GLUCKS ACHE sagten die Londoner, als Frau Daisy Schlitter 


(links) mit ihrem Mann, dem Botschaftsrat Oskar 
Schlitter (rechts), überraschend nach London zurückkehrte. In England hat man die unglück- 


liche Weihnachtsonsprache von Frau Daisy noch nicht vergessen. Sie vertrat damals ihren 
Mann, der sich indessen auf einer Cocktail-Party amüsierte, nannte England „feindliches _ 
Ausland‘“‘ und oppelierte an „das deutsche Blut‘. Londoner Journalisten fragten bei der 
deutschen Botschaft an, ob die Reise ein verspäteter Faschingsscherz sei. Botschafter Schlange- 
Schöningen „schlitterte‘“‘. Er wußte nichts von der Reise. Frau Daisy jedoch erklärte: „Ich will 
nur meine Kinder besuchen.‘ Tochter Marion (rechts) und Sohn Alexander holten sie 
vom Bahnhof ab. Dr. Adenauer hat das Ehepaar inzwischen nach Bonn zurückgepfiffen 
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sind oft nahe beieinander. Der spanische Stierkämpfer Luis Dominguin, den man large 
als ernsthaften Bewerber Ava Gardners ansah, hat die Filmschauspielerin Lucia BE 

(links) geheiratet. Die mexikanische Schauspielerin Miroslava Sternova (rechts) nahm sich daraufhin vor Kummer das Leb 
aT * 
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befand sich Marilyn Monroe, als sie mit den Kleinen, weil sie immer wieder versuchen, mit seiner Mä 
IN BESTER GESELLSCHAFT sich dazu herabließ, mit sechs eben- DER LOWENVATER IST BOSE und seiner Schwanzquaste zu spielen. „Ihr müßt selbst vor eure 
so attraktiven Hollywoodstars, als Platzanweiserin bei der Welturaufführung von Elia Vater Respekt haben“, brüllt er sie an. Die Löwenkinder im Zoo von Hannover sind sechs Monate alt und genau so schw® 
Kazans „East of Eden‘‘ mitzuwirken. „Sie spielt ihre Rolle beängstigend gut‘, stellten hörig wie Menschenkinder. Die beiden sind deshalb von Pappis Stimmaufwand völlig unbeeindruckt. „Ich verstehe au 
einige Gäste boshaft fest. „Hoffentlich ist das kein Omen‘, meinte Marilyn unsicher nicht, warum er so brüllt“, wunderte sich ein kleines Mädchen, das den Familienkrach aus sicherer Entfernung beobacht# 
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üßt selbst vor eur“ 


und genau so schw 
. „Ich verstehe au 
ntfernung beobacht# 





